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  Handlung


  

  Ray Mendoza arbeitet für die Interplanet Company, eine Tochtergesellschaft der GCC, als »Kometenjäger«, das heißt er untersucht Kometen und ähnliche Himmelskörper im Solsystem nach verwertbaren Mineralvorkommen und baut diese ab. Dazu ist er, wie seine Kameraden, in der Regel lange Zeit alleine in kleinen Raumfahrzeugen unterwegs. Ray ist jedoch seit einiger Zeit erkrankt und befürchtet, dass diese Krankheit das tödliche Sternenfieber ist. Er will sich daher auf dem Schwarzmarkt neue Medikamente beschaffen. Dazu fliegt er eine Station im Orbit der Venus an.


  *


  Das zu Ende gegangene Geschäftsjahr schließt für die Interplanet Company mit folgenden Verlusten ab: Ein Raumschiff der Hüttenklasse sowie ein Kometenjäger im Alter von 37 Jahren. Beide Verluste wiegen schwer, und sie stehen in ursächlichem Zusammenhang. Die Medien haben den Vorfall hochgespielt und von den Folgen des Kometenwahns gesprochen. Diese schlagwortartige Aussage trifft selbstverständlich nicht den Kern des Problems. Wichtige Fakten bleiben unberücksichtigt, da sie den Journalisten nicht bekannt sein können. Deshalb ergeht mit dem Datum vom 31. Dezember der folgende Bericht. Die Bevölkerung Terras und des Sonnensystems soll erfahren, was sich wirklich abgespielt hat. Dies ist die Geschichte der verlustreichen Bilanz:


  


  1.


  Die winzige rotgelbe Kunstsonne tauchte Kurrus VII in ein geisterhaftes Licht, in dem sich die Gegenstände und ihre Schatten zu seltsamen Gebilden vermischten. Die Energie der Lampe dicht über der Kuppel reichte gerade


  aus, um ihn die Hand vor den Augen sehen und den schmalen Weg erahnen zu lassen. Die Umrisse der Gebäude irritierten ihn, und er blieb für ein paar Augenblicke stehen und schloß die Augen, um den mageren Lichteinfluß der Kunstsonne völlig zu eliminieren und sich danach besser auf seine Umgebung konzentrieren zu können.


  Zwischen den Kunstbäumen und -büschen zu seiner Linken hielt sich jemand auf. Er vernahm das verhaltene Summen einer Männerstimme, das abrupt abbrach, als sich ein Störgeräusch hineinmischte. Übergangslos lag ein leises Jaulen in der Luft und erfüllte die Kuppel. Der Boden dröhnte, als sich der Unbekannte eilig entfernte.


  Ray Mendoza ließ die ungewohnte Atmosphäre auf sich wirken. Es kam nur selten vor, daß er sich in eine der Stationen verirrte. Am wohlsten fühlte er sich immer noch in seinem Schiff, das ihm in den vielen Jahren seiner Arbeit zur eigentlichen Heimat geworden war.


  Er öffnete die Augen. Keine zehn Meter vor ihm ragten die schlanken Türme der wissenschaftlichen Sektion empor, und er ließ seinen Blick an dem polierten Metall emporwandern. Oben, dicht unter der Kuppel, glitzerte GALILEI, so nannten sie das Riesenteleskop. Sie hatten es ausgefahren, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis…


  Mendoza zuckte zusammen. Jetzt fiel ihm auch ein, was das Jaulen zu bedeuten hatte. Der Lotsenautomat hatte ihn beim Andocken darauf aufmerksam gemacht, als er ihn mit einem ganzen Bündel von Verhaltensregeln überschwemmte.


  Hastig sah er sich um. Keiner der beleuchteten Eingänge in die Anlagen unter dem Park befand sich in seiner Nähe. Hinter ihm lagen fünfzig Meter künstliches Grüngelände, und vor ihm gab es nur die polierten Wände.


  Ein Fluch kam über die Lippen des Jägers. Er spurtete los, hörte das bedrohliche Ansteigen des Jaulens und hechtete zwischen die Türme hinein.


  Schatten stiegen aus dem Boden des Parks empor und hielten ihm vor Augen, daß er in die falsche Richtung rannte. Er wollte umkehren, doch es war zu spät. Die Trennwände fuhren mit enormer Geschwindigkeit nach oben und bildeten bereits eine fast drei Meter hohe Mauer, die er nicht mehr überwinden konnte. Der Vorgang ließ nur eine einzige Schlußfolgerung zu.


  Sie öffneten die Kuppel für das Teleskop!


  Und Ray Mendoza, der Jäger, saß in der Falle.


  Um die Kuppel zu öffnen, trennten sie den Bereich der Türme mit metallenen Wänden von der übrigen Station ab, pumpten die Atemluft zurück in die Tanks auf der Unterseite und nahmen ein Stück aus der Kuppel heraus, das ausreichte, um dem Teleskop einen ungehinderten Blick in das Universum zu gewähren.


  Die Hände des Mannes strichen am Metall des zweiten Turmes entlang. Die Fingerspitzen suchten nach einer Kante, einer Erhebung, einem Öffner für eine Tür.


  »Hier Mendoza!« rief er laut. »Ich befinde mich innerhalb der Gefahrenzone!«


  Die erhoffte Antwort blieb aus, und der Jäger fuhr mit seiner Suche fort. Mit drei, vier Sätzen stand er drüben am Fundament des dritten Turmes und klopfte an das Material. Die Wände vor dem Areal hatten sich in weniger als einer halben Minute bis auf eine Höhe von sechs Metern hinaufgeschoben.


  Vier Meter noch bis zur Kuppelwandung, wo sie sich mit ihren gekrümmten Kanten nahtlos in eine mit dem Auge nicht erkennbare Fuge einpaßten.


  Ray wußte, daß es langsam Zeit wurde, mit dem Beten anzufangen. Er grinste bei dem Gedanken daran, sich apathisch in einen Winkel zu setzen, zu einer höheren Wesenheit zu flehen und dann an Atemnot einzugehen.


  »Hallo!« machte er sich bemerkbar. Weiter hinten, auf der gegenüberliegenden Seite der wissenschaftlichen Anlage, erkannte er undeutlich einen schwarzen Fleck. Er rannte darauf zu, während hoch über ihm ein leichtes Schaben darauf hinwies, daß sich die Trennwände einpaßten und den Sektor endgültig von der Station abriegelten.


  Der Fleck entpuppte sich als Verkleidung eines Belüftungsschachts, der in kurzer Zeit seine Arbeit in umgekehrter Richtung beginnen würde, um die Luft abzusaugen um ihre Verpuffung in den Weltraum zu verhindern. Luft war auf Kurrus VII noch wertvoller als Wasser. Denn waschen konnte man sich zur Not mit Whiskey, aber Vakuum atmen sollte für Menschenkinder nicht besonders gesund sein.


  Er begann auf der Verkleidung herumzuhämmern. Donnerschläge hallten durch das Areal, ohne daß sie von jemandem bemerkt wurden. Mendoza klammerte sich an der Umrandung fest und schwang sich in den Schacht hinein. Seine Beine fielen augenblicklich nach unten, das Rohr mit seinem rechteckigen Querschnitt verlief senkrecht nach unten. So sehr er mit den Spitzen seiner Stiefel tastete, er entdeckte keine Leitersprossen oder wenigstens eine Stange, an der er sich hätte hinabhangeln können. Zudem unterschätzte er vermutlich die Kraft der Maschinen, die die Luft absaugten. Der Sog hätte ihn ohne große Schwierigkeiten in den Untergang gerissen.


  Er ließ von dem Schacht ab und orientierte sich an der Kuppel, die die wissenschaftliche Sektion auf dieser Seite abschloß. Dicht hinter ihr ragte die Wand empor. Zwischen den Türmen fiel nur ganz wenig Licht in die Kuppel, und Ray Mendoza konnte sich lebhaft ausmalen, wie sich ein Blinder hier zurechtfand.


  Wesentlich besser als er.


  Er umrundete die Kuppel und atmete auf, als er das winzige rote Glimmen wahrnahm. Es stammte von einem Kontrollicht, wie sie an allen Schleusen und Eingängen in technische Bereiche brannten. Mit langen Schritten eilte er darauf zu und beugte sich über die Kontaktleiste. Dann drückte er den gummiverkleideten Knopf mit einer raschen Bewegung nach innen.


  »Wer stört?« klang eine mürrische Stimme auf.


  »Ray Mendoza. Laßt mich ein. Die Luft draußen wird knapp!«


  Der Luftschacht in der Nähe begann zu dröhnen. Ein pfeifendes Geräusch entstand, das immer lauter und schriller wurde und schließlich zu einem gewaltigen Donnern anschwoll. Gleichzeitig kam Sturm auf, der an seiner


  Kleidung zerrte und ihn von der Kuppel wegziehen wollte.


  »He«, sagte eine zweite Stimme aus dem Lautsprecher. »Da hat sich einer im Leitungsnetz kurzgeschlossen und will uns glauben machen, daß draußen noch einer rumläuft und vor dem Ersticken Angst hat.«


  »Macht keinen Mist!« zischte Mendoza. »Ich lasse euch kielholen, wenn ihr nicht gleich die Entriegelung für die Tür freigebt.«


  Jetzt lachten beide, und der Jäger stieß einen Fluch aus. Gegen die Ignoranz und Dummheit dieser Kerle war kein Kraut gewachsen. Er lehnte sich eng an die Kuppel, um dem Sturm möglichst geringen Widerstand zu bieten.


  »He, bist du noch da?« fragte die erste Stimme.


  »Natürlich. Aber nicht mehr lange. Dann bekomme ich keine Luft mehr, und der Sog zieht mich hinab in die Tiefe. Die Anlagen spucken mich in ein paar Stunden als Leiche wieder aus.«


  »So schlimm wird es nicht werden, mach das Fenster zu!«


  »Hier gibt es kein Fenster, wie oft soll ich euch das noch sagen? Es dauert höchstens noch eine halbe Minute, dann ist es aus mit mir. Ich spüre bereits den Unterdruck!«


  »Wie bitte? Wo steckst du?«


  Er nannte seine Position.


  »Hölle noch mal!« Jetzt war selbst dem zweiten Kerl das Lachen vergangen. »Los, hol ihn rein!«


  »Macht die Tür auf!« schrie Mendoza jetzt. »Oder soll ich auf Knien darum bitten?«


  Es krachte in seiner Nähe. Etwas Dunkles flog an ihm vorbei und schepperte keine zwei Meter neben ihm gegen die undurchsichtige Kuppel.


  Aus dem Lautsprecher drang ein lauter Atemzug, dann herrschte Ruhe. Es war eine gefährliche Ruhe, und Ray preßte sich noch enger an die Wandung. Der Sog zerrte an ihm, und seine Handflächen fanden an dem glatten Werkstoff nur ungenügenden Halt.


  »Beeilung!« ächzte er. Er drückte die Beine durch und stemmte sich mit den Füßen gegen den Boden. Den Oberkörper preßte er eng gegen das Metall, und vor seinen Augen begannen erste feurige Kreise zu tanzen. Die Luft wurde dünn und knapp, er keuchte, und in seiner Luftröhre rasselte es.


  »Bist du noch da?« fragte der zweite Kerl, offenbar ein ausgesprochener Sadist. Ray brauchte keine Antwort zu geben, denn die Geräusche, die er verursachte, sprachen Bände.


  Der Orkan hatte eine Intensität angenommen, die unter normalen Umständen jeden Baum entwurzelt und jedes Blockhaus mit sich gerissen hätte. Noch reichte seine Macht nicht aus, den Widerstrebenden an der Kuppelwandung zu besiegen, aber es war nur eine Frage der Zeit.


  Erste Lähmungserscheinungen machten sich bei Mendoza bemerkbar. Seine Knie schienen aus Pudding zu bestehen, und er rutschte langsam an der Kuppel hinab, weil ihn die Beine nicht mehr trugen. Gleichzeitig riß ihn der Sog seitlich von der Kuppel weg, und er ließ sich zu Boden fallen, die einzige


  Möglichkeit, die er jetzt noch besaß.


  Ein leises Schaben übertönte das Sausen in seinen Ohren. Es gelang ihm, den Kopf ein wenig zur Seite zu drehen. Aus der Kuppel reckte sich ihm ein Arm entgegen, tastete mit gespreizten Fingern nach ihm.


  »Komm her«, hörte er die Stimme des ersten Kerls. »Faß meine Hand!«


  Es war aussichtslos. So, wie er sich drehte, zog ihn der Sog von der Kuppel weg. In einem letzten Aufbäumen warf er sich rückwärts, sah einen vagen Schatten über sich und griff zu.


  Zwei kräftige Hände packten ihn am Oberarm und an den Haaren und zogen ihn in das Dämmerlicht der Kuppel hinein. Noch immer zerrte der Sog an ihm, aber im nächsten Augenblick fiel er wie ein nasser Sack zu Boden. Die Tür hatte sich geschlossen, und er lag auf dem Rücken und kämpfte mit der Atemnot. Sein Gesicht glühte, und er hatte Mühe, überhaupt etwas zu erkennen. In seinen Ohren rauschte das Blut.


  »Ein Jäger!« verstand er den anderen undeutlich. »Hölle und Teufel, ein Jäger!«


  »Ja und?« hustete er. »Ich bin gerade angekommen. Wie konnte ich auch ahnen, daß ihr gleichzeitig die Schotte dichtmacht?«


  Der andere trug den hellen Kittel eines Wissenschaftlers, machte aber überhaupt keinen gelehrten Eindruck auf ihn. Groß und breit, mit Händen wie Bärenpranken und Armen, die einem kenianischen Berggorilla alle Ehre gemacht hätten, zog er ihn empor und stellte ihn aufrecht an die Wand. Seine Augenbrauen waren über der Nase fast völlig zusammengewachsen, und seine Stirn floh deutlich nach hinten.


  »Norman Peterlinck«, stellte er sich vor. »Ich bin hier der diensthabende Sonnenphysiker. Verzeihen Sie diesen unwirschen Empfang.«


  »Ray Mendoza!« Es gelang dem Jäger, eine Art Verbeugung zu machen, bei der er fast das Bewußtsein verlor. Sein Gegenüber erkannte den Ernst der Lage und griff an das Funkgerät in der Brusttasche.


  »Eine Trage herbei«, sagte er hastig. »Der Mann muß ins Sauerstoffzelt!«


  Es dauerte keine halbe Minute, dann lag Mendoza unter ärztlicher Aufsicht unter dem Zelt, hatte eine Maske auf dem Gesicht liegen und wurde beatmet. Ein Arzt tauchte auf und kümmerte sich um ihn. Die Werte waren zufriedenstellend, nur das Blutbild ergab wenig später einen viel zu hohen Prozentsatz weißer Blutkörperchen, der sich auch nach der Regulierung des Sauerstoffgehalts nicht normalisierte.


  »Da stimmt etwas nicht«, meinte der Mediziner. Mendoza nickte und legte den Zeigefinger auf die Atemmaske zum Zeichen, daß er den Mund halten sollte. Als die Beatmung eine Viertelstunde später abgeschlossen war und er sich mit dem Arzt allein unter dem Zelt befand, erklärte er es.


  »Sternenfieber«, sagte er. »Anfangsstadium.«


  »Sternenfieber.« Der Arzt runzelte die Stirn. »Das kommt in ganz wenigen Fällen vor und immer bei Menschen, die ziemlich lange und ziemlich weit draußen waren. Wissen Sie, was es verursacht?«


  »Nein. Ich nehme Medikamente, bisher ohne spürbaren Erfolg.«


  Er erhob sich und setzte sich auf die Liege, ließ die Beine über dem Boden schlenkern und bewegte den Oberkörper. Sein Rücken schmerzte noch, aber das verging mit der Zeit.


  Der Gorilla/Sonnenphysiker kehrte zurück und winkte ihm.


  »Kommen Sie mit hinüber in das Observatorium«, sagte er. »Ich will Ihnen etwas zeigen. Es ist der Grund, warum wir das Teleskop ausgefahren haben. Unsere Astronomen sind ganz wild darauf, Fotos zu machen.«


  Das Treppensteigen fiel ihm noch sichtlich schwer, und ein paarmal mußte er anhalten und Atem schöpfen. Dann jedoch stand er unter der Tür zum Observatorium und starrte auf die Optikübertragung von draußen, wo das Teleskop in den luftleeren Raum hinausragte. Auf einem Wandschirm leuchtete ein grelles Feuer, aufgenommen mit zweitausendfacher Vergrößerung.


  »Das ist keine Supernova!« erkannte Mendoza. »Wo kommt es her?«


  »Jenseits von Kallisto. Der Hund hat ein Leuchtfeuer entfacht. Wissen Sie nichts davon?«


  »Nein. Welchen Hund meinen Sie?«


  »Pentagor. Vor einer Stunde hat er sich über Funk gemeldet. Was denken Sie, warum wir es so eilig hatten? Pentagor hat hinter Kallisto ein Leuchtfeuer eingerichtet. Zur Warnung für alle Jäger.«


  »Rick?!« Mendoza stützte den Kopf in die Hand. Seine Augen schweiften weg vom Bildschirm und blickten hinaus in weite Femen. Um seinen Mund erschien ein melancholischer Zug.


  Du hast mir nichts davon erzählt! dachte er. Du alter Geheimniskrämer. Wieso eigentlich nicht? Wolltest du nicht, daß ich dabei bin? Oder wolltest du nur wieder übertriebene Rücksicht nehmen? Ich habe es ein paarmal schon bemerkt. Mendoza ist krank, er muß sich schonen! Ich pfeife darauf, weißt du das?


  Natürlich wußte er es. Er sah es ihm jedesmal an den Augen an.


  Wieder suchten seine Augen den Schirm und musterten das Feuer. Es ruhte mitten im All zwischen den Trümmern und markierte den gefährlichen Bereich des karythischen Dreiecks, in dem schon etliche Jäger und Prospektoren ihre Schiffe und ihr Leben gelassen hatten.


  Die Raumfahrtbehörde hatte es nie für nötig gehalten, einzugreifen und etwas zu unternehmen. Auch die Company hatte sich taubgestellt.


  Und jetzt führte Pentagor sie alle vor und konnte sich denken, daß er damit politischen Sprengstoff erzeugte.


  Nicht nur bei den Behörden, auch bei den anderen Jägern.


  Langsam wandte Mendoza sich zur Tür. Er nickte dem Sonnenphysiker zu.


  »Danke für die Rettung, wenn sie auch früher hätte geschehen können.«


  Der Mann zuckte die Schultern.


  »Wenn Sie die Treppe hinabsteigen, bis sie endet, befinden Sie sich in einem Korridor, der hinüber zum Hotel führt.«


  »In Ordnung. Nochmals danke!«


  Noch ein wenig schwankend machte er sich auf den Weg, hangelte sich am


  Treppengeländer ungezählte Stockwerke hinab bis auf den Grund des Gebäudes. Im schummrigen Licht einer unterversorgten Deckenlampe folgte er dem Korridor, der ihn auf gemütlichem und völlig gefahrlosem Weg in das Hotel brachte, in dem er sich keine halbe Stunde zuvor eingemietet hatte.


  Das Sausen in seinen Ohren klang langsam ab.


  Er nannte ihn bei sich den Pfeifer, und er erkannte ihn an der Stimme wieder und an der Melodie, die diese Stimme intonierte. Diesmal erklang sie von der Terrasse des Cafes, das sich schräg gegenüber dem Hoteleingang befand. Ray Mendoza blinzelte und versuchte, die Gestalt zu erkennen. Flüchtig sah er einen Schatten, der zwischen den aufgestellten Büschen in ihren Plastikkübeln auftauchte, mit dem Arm winkte und dann wieder hinter der grünen Deckung verschwand.


  Mendoza grinste und zog die Mütze tiefer ins Gesicht. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den leicht fluoreszierenden Bodenbelag, sah sich um und stellte fest, daß er weit und breit der einzige Mensch war, dem das Zeichen gelten konnte. Er trat auf den Weg hinaus, an dessen Ende eine Stange mit einem altertümlichen Emailleschild aufragte.


  Straße der Einheit stand darauf zu lesen. Gemeint war die Einheit der Menschheit.


  Darunter hing ein schiefer Wegweiser, der die Richtung zum Dock wies und die zum Fröhlichen Uhu.


  Mendoza schritt auf die Terrasse zu, erklomm die zwei flachen Stufen und blieb zwischen den Tischen und Stühlen stehen. Bei den großartig aufgestellten Sonnenschirmen handelte es sich um Attrappen zur Belustigung der Gäste. Bei dem, was da an Licht und Wärme von oben herabkam, holte sich keiner einen Sonnenbrand, im Gegenteil. Es hieß, auf Kurrus VII wurde man unter der Sonne immer blasser und kehrte mit der Farbe einer Wasserleiche zur Erde zurück.


  Der Pfeifer saß am hintersten Tisch und wandte ihm den Rücken zu. Sein Kopf und sein Oberkörper befanden sich im Schatten der Büsche. Noch immer pfiff er leise vor sich hin, und Mendoza schritt lautlos zu ihm hin und blieb hinter ihm stehen.


  »Archangelsk schickt Sie«, murmelte der Mann in seinem Sessel. »Richtig?«


  Mendoza lachte unterdrückt auf.


  »Sie sind Leroy?« fragte er, doch es klang mehr wie eine Feststellung.


  »Setzen Sie sich her!« zischte der Pfeifer. Er drehte den Oberkörper und machte mit der Hand eine einladende Geste. Mendoza ging um den Tisch herum und nahm ihm gegenüber Platz.


  »Es war mein Fehler«, entschuldigte Leroy sich. »Ich habe im Park auf Sie gewartet und Sie verpaßt. Als ich merkte, daß Sie dagewesen waren und hinter den Wänden steckten, habe ich geflucht wie schon lange nicht mehr in meinem Leben. Ein Glück, daß man Sie gerettet hat.«


  Mendoza lächelte sein unergründliches mexikanisches Lächeln und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich draufgegangen wäre«, murmelte er.


  Das Gesicht Leroys verfinsterte sich.


  »Keine Sentimentalitäten«, flüsterte er und beugte sich nach vorn. »Sternenfieber im Anfangsstadium ist kein Grund zur Besorgnis. Sie dürfen sich nur nicht übernehmen, alles geht seinen Gang. Zunächst das Geschäftliche. Sie geben mir zweitausend Solar.«


  »Das ist viel Geld, verdammt.« Der Jäger versteifte sich. »Archangelsk hat etwas von fünfzehnhundert gesagt.«


  »Er kann nicht immer auf dem neuesten Stand der Entwicklung sein. Die Lage hat sich geändert. Auf der Venus sind gewisse Bestrebungen im Gang, die es erschweren, an die Rohstoffe heranzukommen. Bitte tun Sie mir einen Gefallen, Mendoza. Lassen Sie sich nicht von einem dieser Scharlatane in den Spelunken ködern. Die verkaufen Ihnen Zuckerwasser für teures Geld, und sorgen anschließend dafür, daß Sie sie nicht wegen Betrugs belangen können.«


  Er machte eine Geste des Gurgeldurchschneidens, und Mendoza schluckte ungewollt heftig.


  »Ich habe die Bescheinigung meines Kreditinstituts bei mir und Schecks. Ich bin mit Ihrem Preis einverstanden, Leroy.«


  Der Mann nickte langsam. Vom Aussehen her war er Engländer oder Neuseeländer, auf keinen Fall jedoch stammte er vom amerikanischen Kontinent. Die rotblonden Haare ließen auf einen irischen Einschlag schließen.


  »Damit wir uns nicht mißverstehen, Jäger!« raunte der Pfeifer. »Die Ware müssen Sie selbst abholen. Aber wenn Sie kein Glück haben und niemand in der Lage ist, Ihnen das Serum auszuhändigen, dann bekommen Sie das Geld zurück. Für die Wirkung allerdings haftet unser Unternehmen nicht!«


  »Das ist mir bekannt.«


  Mendoza zog seine Papiere hervor und füllte zwei Schecks aus. Er reichte sie Leroy mitsamt der Bescheinigung, daß sein Konto in dieser Höhe gedeckt war. Der Händler prüfte beides, dann gab er ihm die Bescheinigung zurück.


  »Ich wünsche Ihnen viel Glück!« meinte er und nannte ihm einen Namen und die Zieladresse. Mendoza starrte ihn verwirrt an, denn das hatte er nicht erwartet. Leroy zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe keinen Einfluß darauf«, entschuldigte er sich. »Es handelt sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme. Die Spur soll in die falsche Richtung weisen. Sie sind sich ja wohl im klaren darüber, daß der Handel mit solchen Dingen ungesetzlich ist.«


  Er erhob sich und eilte davon. Aus dem Gebäude tapste ein alter, dürrer Kerl in einer verwaschenen Livree herbei und erkundigte sich nach Mendozas Wünschen.


  Der Jäger gab seine Bestellung auf und blieb lange Zeit reglos sitzen.


  Was in ihm vorging, sah ihm keiner an. Es kam auch keiner, um nach ihm zu sehen, und erst als er seinen Drink geleert hatte, tauchte der Kellner wieder auf und steckte Mendozas Scheckkarte in den Buchungsautomaten, der an einer Kette an seinem Gürtel hing. Der Jäger erhielt sie zurück, ließ sie in der Brusttasche seiner Jacke verschwinden und warf einen Blick auf den Chronographen an seinem Handgelenk.


  Er hatte sein Ziel auf Kurrus VII schneller erreicht als erwartet. Er wußte jetzt, wohin er sich zu wenden hatte, und es gab nichts mehr, was ihn in der Station hielt. Mit einer entschlossenen Bewegung stand er auf und kehrte in das Hotel zurück.


  »Die Rechnung!« verlangte er. Der Portier hinter dem Tresen sah ihn entgeistert an.


  »Gefällt es Ihnen nicht bei uns, Sir? Ich kann Ihnen eine AppartementSiedlung empfehlen, ganz in der Nähe, nur acht Millionen Kilometer ostwärts von hie…«


  Er verstummte, weil er das eisige Gesicht seines Gesprächspartners sah.


  »Sie haben das Bett nicht benützt, haben noch nicht einmal geduscht. Ich berechne Ihnen den halben Preis für eine Übernachtung.«


  »Einverstanden. Ich hole inzwischen mein Gepäck.«


  Zehn Minuten später befand er sich auf dem Weg zur Abfertigung, und nach einer Viertelstunde ließ er die Kontrollen hinter sich und betrat das Dock. Die Schleuse siebzehn fand er auf Anhieb, weil sie die einzige war, deren Türlampe blinkte und darauf hinwies, daß hier ein angedocktes Schiff lag. Als er den Boden seines Kahns unter den Füßen spürte, wurde ihm übergangslos wohler.


  Hier fühlte er sich zu Hause, das waren seine vier Wände.


  In der Station war er sich als Fremdkörper vorgekommen.


  Ray Mendoza lud das Gepäck in seiner Schlafkabine ab und ging in den Steuerraum. Er führte den Check durch und bereitete den Start vor.


  Eine knappe Stunde später erhielt er dann die Freigabe und verließ Kurrus VII mit unbekanntem Ziel. Zumindest konnten eventuelle Beobachter aus seinem Flugkurs nicht auf seine eigentlichen Absichten schließen.


  


  2.


  Der Kopf in der grauen Uniform mit den roten Abzeichen leuchtete blaß vom Bildschirm. Das Gesicht des Mannes drückte Zweifel aus, und Rick Pentagor fiel siedendheiß ein, daß er noch immer die blaue Arbeitsmontur trug.


  »Pentagor?« fragte der Angehörige der Raumflotte. »In diesen hektischen Zeiten behauptet jeder, ein Kometenjäger zu sein. Und wenn Sie es wirklich sind, dann haben wir ein paar Fragen an Sie. Ihr Funkspruch wurde aufgefangen, und Ihr rechtswidriges Verhalten ist damit ausreichend dokumentiert.«


  »Ich habe davon gehört. Jeder Trottel kann einen Funkspruch abgeben und meinen Namen nennen. Für mich sind das alles Gerüchte. Ich bin zur Zeit


  arbeitslos, was soll ich da draußen im Asteroidengürtel?«


  »Das wissen Sie vermutlich besser als wir. Wir haben den Auftrag, uns jedes Schiff genau anzusehen, selbst wenn es sich um einen Erzfrachter handelt. Und wenn Sie wirklich Pentagor sind, dann müssen Sie sich die Bemerkung gefallen lassen, daß Kometenjäger gewöhnlich ein wenig anders aussehen.«


  »Natürlich!« schrillte Rick. »Sie sind gewöhnlich grün. Und wenn Sie so weitermachen, Mister Raumflotte, dann werde ich gleich grün im Gesicht. Dann können Sie mir eine Abstammung von den Marsmännchen anhängen, und es ist mir völlig schnuppe. Wenn Sie etwas von mir wollen, dann werden Sie gefälligst deutlicher. Schließlich habe ich meine Zeit nicht gestohlen.«


  »Das sicher nicht. Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir schicken eine Fähre hinüber.«


  Der Kometen Jäger schaltete die Bildverbindung ab und gähnte. Fünf Stunden höchstens hatte er geschlafen. Mit voller Absicht war er der Wachstation so nahe gekommen, daß sie ihn hatten anfunken müssen. Jetzt hing die GUINNESS etwa fünfzig Kilometer über der Station, einem überdimensionalen schwarzen Ei ähnlich, aus dem etliche Aufbauten und Vorsprünge herausragten und dem Gebilde einen Hauch von Fremdartigkeit verliehen.


  Und wären da nicht die Lettern auf der Außenhaut und der Identifikationskode der Funkanlage gewesen, man hätte ihn wirklich für einen Außerirdischen halten können.


  Die gab es in den letzten Jahrzehnten wie Sand am Meer, und böse Zungen behaupteten, daß man in der Leere zwischen den Planeten eher auf einen Individualverformer als auf einen Menschen treffen konnte.


  »Also, in drei Teufels Namen, dann kommt eben an Bord«, murmelte Pentagor mit einem schiefen Blick auf die ständige Bandaufzeichnung, die im Auftrag des Computers alle Gespräche an Bord für die Nachwelt festhielt.


  Er suchte seine Kabine auf, hängte die auf dem Bett liegende Kleidung seines Standes auf einen Bügel und trug sie in den Steuerraum, wo er den Bügel am Metallrahmen der Tür befestigte, so daß die Kleidung jedem ins Gesicht schlagen mußte, der hereinkam. Dann warf er sich in den Pilotensessel und wartete auf das Eintreffen der Fähre.


  Innere Unruhe befiel ihn. Was war, wenn jetzt ein Signal aus seinem Armband drang, wenn eine Botschaft eintraf, die für einen Mann wie ihn lebenswichtig war? Er würde sofort durchstarten, die gemeldeten Koordinaten anpeilen und sich um nichts mehr scheren, schon gar nicht um die Uniformierten aus der Station. Sie mochten ihn für einen Verbrecher halten und hinter ihm herjagen.


  Er streifte den Ärmel des Arbeitsanzugs zurück und blickte auf das Armband, als wollte er es hypnotisieren.


  Der Kometenjäger schloß die Augen und ließ seine Gedanken schweifen. Mendoza hatte sich noch nicht gemeldet. Vermutlich hing er irgendwo zwischen Erde und Mars und feierte seinen Geburtstag mit Champagner oder einem Barrens aus der Flasche. Es war eine Erklärung dafür, daß er vergessen hatte, die Boje am Treffpunkt mit einer Nachricht zu füttern und eine Erklärung für sein Ausbleiben zu liefern. Und es war doch so einfach. Ein gezielter, verschlüsselter Funkspruch genügte. Der Funkstrahl konnte den Schirm der Boje nicht verfehlen.


  Eine halbe Stunde dauerte es bis zur Ankunft der Fähre, und er ließ sie andocken und ersparte sich das aufwendige Manöver mit dem Einschleusen. Den Soldaten blieb nichts anderes übrig, als in geschlossenen Raumanzügen herüber zur Schleuse zu kommen und auf Einlaß zu warten.


  Eigentlich hätte er sie eine Weile zappeln lassen sollen. Aber da er kein Unmensch war und zudem möglichst rasch weiter wollte, ließ er die Schleuse auffahren, kaum daß der erste der Männer mit seinen Magnetsohlen Kontakt auf der Oberfläche der GUINNESS gefunden hatte. Den Weg in den Steuerraum konnten sie nicht verfehlen, und sie zogen nacheinander den Kopf ein, weil ihnen die grüne Kleidung ins Gesicht hing. Sie stellten sich in einer Reihe auf, und Pentagor sah, daß sie ohne Ausnahme bewaffnet waren. Er legte die Stirn in Falten und erhob sich. Sein Gesicht verzog sich zu einem säuerlichen Grinsen.


  »Wen oder was sucht ihr eigentlich?« murmelte er.


  »Hat Mercant den Ausnahmezustand über das Solsystem verhängt?«


  »Es geht um die Aktivitäten von ein paar Verrückten, die sich als Widerstandsgruppe gegen die Weltregierung aufspielen«, erklärte der vorderste der Soldaten im Rang eines Sergeanten. Seine Augen fixierten den Kometenjäger, doch Pentagor ging ihnen nicht auf den Leim.


  »Aha, daher weht der Wind!« Er brachte es fertig, ein völlig harmloses Gesicht zu machen. »Und die Kerle versuchen auch noch, mir etwas in die Schuhe zu schieben.«


  »Wenn Sie es nicht waren, Mister Pentagor, dann geht das Leuchtfeuer vermutlich auf das Konto dieser Organisation.«


  »Merkwürdig, nicht wahr, Sergeant? Wenn sich ihr Widerstand auf solche Dinge beschränkt, sind es Komiker und keine Aufrührer.« Er öffnete ein Wandfach und entnahm ihm die Schiffspapiere und seine persönlichen Dokumente, die sie ohne Ausnahme mit einem Detektor prüften. Als sie sich von ihrer Echtheit überzeugt hatten, nahmen sie auch den Inhalt zur Kenntnis.


  »Sie kommen vom Deimos und haben Kurs auf die Erde eingeschlagen«, stellte der Sergeant fest. »Das entspricht den Daten, die wir an Hand Ihres Kurses errechnet haben. Wo genau wollen Sie hin?«


  Der Kometen Jäger nannte die Koordinaten und den Grund. Die Existenz der Raumboje im erdnahen Raum verschwieg er wohlweislich.


  »Ich will mich mit Mendoza treffen. Er ist ein alter Kumpel von mir. Sie haben nicht zufällig Informationen, wo er sich in den letzten Tagen oder Wochen aufgehalten hat?«


  »Ray Mendoza?« fragte einer der Soldaten. Auf seinem Brustschildchen stand der Name Higgins.


  »Genau der. Es gibt nur einen seiner Sorte.«


  »Als wir ihn zum letzten Mal auf der Tastung hatten, hielt er Kurs nach Kurrus VII.«


  Pentagor stieß einen Seufzer aus. Das sah Mendoza ähnlich. Er wandelte auf Abwegen, trieb sich irgendwo herum und kochte sein eigenes Süppchen.


  »Sonst noch etwas, meine Herren?« fragte der Kometenjäger.


  Die Soldaten verneinten, wünschten ihm eine gute Fahrt und zogen sich in die Fähre zurück. Rick beobachtete durch eine der Sichtluken das Abdockmanöver und sah zu, wie sich die Fähre entfernte.


  »Verdammt!« zischte er und trat zur Wand. Kurzerhand betätigte er den hinter einer Folie angebrachten Unterbrecher und schaltete den automatischen Daueraufzeichner ab. »Mendoza ist irgend etwas auf der Spur. Entweder ein ganz dicker Fisch, oder eine andere Sache. Aber was? Wieso hat er mir keine Nachricht hinterlassen?«


  So sehr er sich auch den Kopf zermarterte, es fiel ihm nichts Gescheites ein. Schließlich ließ er sich in den Pilotensessel fallen und begann, den Computer für eine neue Flugetappe vorzubereiten.


  Sein Ziel lautete Kurrus VII.


  Das Schild über dem Eingang verhieß viel. Viel zu viel, wie Rick wußte.


  Zum Fröhlichen Uhu, teilte die Schrift darauf mit.


  Er verzog geringschätzig das Gesicht und legte die rechte Hand auf den Öffner. Fast lautlos schwang die Tür auf, und eine leicht angerostete Kunststimme hieß ihn willkommen.


  »Fühlen Sie sich wohl bei uns und überall auf Kurrus sieben!«


  Er knurrte in Richtung des Blechgitters und richtete seine Aufmerksamkeit auf die zweite Tür, die den Vorraum von der eigentlichen Kneipe trennte.


  Die zweite Tür zischte laut, als sie zur Seite fuhr, und die Männer und Frauen drinnen hoben die Köpfe von ihren Gläsern und musterten den Eintretenden.


  Beißender Qualm schlug Pentagor entgegen, und er sah die roten Augen der Gäste. Offensichtlich war die Klimaanlage total überlastet. Ein Raunen kam auf, und es lief von Tisch zu Tisch bis in den hintersten Winkel des Fröhlichen Uhu.


  Die Augen der Gäste sogen sich förmlich an seiner Montur und dem Umhang fest. Die hellgrüne Kombination, der dunkelgrüne Umhang und die weißen Stiefel, dazu die große goldene Brosche, die den Umhang vom zusammenhielt - alles in allem mußte er auf die Baumfahrer den Eindruck eines reichen Mannes machen. Die Hände steckten ebenfalls in weißen Handschuhen, in die braunen, kurz geschnittenen Haare hatte er sein Markenzeichen gestreut, Silberglitzer.


  »Das ist unverkennbar Pentagor«, sagte plötzlich eine laute Stimme. »Rick Pentagor!«


  Jeder der anwesenden Raumfahrer schien in diesen Tagen zu wissen, wer Pentagor war. Ein paar blickten plötzlich neidisch drein, andere wurden schüchtern und wichen dem Blick des neuen Gastes aus. Aber die meisten waren nur neugierig und hofften, daß ihre Neugier befriedigt werden würde.


  Der Kometenjäger grüßte und nickte den Anwesenden zu. Er nahm seinen Umhang ab und warf ihn über den letzten freien Garderobenhaken. Dann trat er zur Theke und ließ sich auf einen der Barhocker sinken.


  »Barrens mit Eis«, verlangte er.


  Ein Mann im Overall der wissenschaftlichen Mitarbeiter erhob sich und kam zu ihm herüber. Langsam schob er sich neben ihn.


  »Ich bin Flint«, stellte er sich vor. Pentagor nickte. Er erkannte ihn an der Stimme. Flint hatte ihn identifiziert.


  »Hallo, Flint. Du gehörst zu Kurrus sieben?«


  »Ja. Und wir haben alle mitbekommen, was du da draußen mit dem Leuchtfeuer bewerkstelligt hast. Du hast den Behörden eine schöne Nuß zu knacken gegeben.«


  »Eines möchte ich klarstellen«, antwortete der Kometenjäger scharf. »Ich komme nicht von draußen, bin erst auf dem Weg zum Gürtel, habe also mit dieser Sache nichts zu tun. Ich habe mich hoffentlich deutlich genug ausgedrückt.«


  »Natürlich, natürlich«, beschwichtigte Flint ihn sofort. »War ja auch nur so ein Gedanke. Der Typ, der das inszeniert hat, ist ein toller Kerl. Setzt sich so mir nichts, dir nichts über Behördenwege hinweg und tut das, was die Sicherheit erfordert. Er baut einen Leuchtturm und zeigt damit den Schiffen den Weg.« Er schielte zu dem Barrens, den der Wirt in diesem Augenblick auf die Theke setzte. »Barrens ist nicht gerade das Billigste zwischen den Planeten. Es scheint dir gutzugehen!«


  Pentagor genoß die Vertrautheit, die aus der Anrede Du resultierte. Das förmliche Sie, das er bei den Angehörigen der Raumflotte und der Solaren Abwehr benutzen mußte, störte ihn. Aber da es die übliche Anredeform gegenüber fremden Personen war, fand er sich damit ab. Irgendwie hatte er den Eindruck, als sei er in dieser Beziehung seiner Zeit weit voraus.


  »Wie man’s nimmt«, erwiderte er. Seine Stimme klang dunkel und tief. Sie drang bis in den hintersten Winkel der gut hundert Quadratmeter großen Kneipe.


  Flint machte ein Gesicht, an dem deutlich abzulesen war, daß ihn die Antwort nicht zufriedenstellte.


  Die Gäste in der Kneipe hatten inzwischen jede Unterhaltung eingestellt und lauschten dem Zwiegespräch. Die meisten gehörten zu den Besatzungen von Frachtern, die zwischen Erde und Mars hin und her pendelten. Sie belieferten auch die Stationen am Gürtel, und meist erstickten sie in der Langeweile ihres sich ewig wiederholenden Alltags. Ein paar Stunden Ausgang in einer Station wie Kurrus VII bildeten eine willkommene Abwechslung für sie.


  »Nicht so unbescheiden, Kometenjäger. Man sieht dir deinen Reichtum schließlich an. Wie wäre es mit einer Runde?«


  »Tut mir leid«, murmelte Pentagor undeutlich. »Wißt ihr, was es heißt, ein halbes Jahr herumzusitzen und auf eine Entdeckung zu warten? Ich glaube nicht, daß ihr mitfühlen könnt, was in einer so langen Zeit in einem vorgeht. Ein halbes Jahr ist wie eine Ewigkeit. Man wird immer nervöser. Und wenn dann nicht einmal die besten Freunde ihre Verabredungen einhalten…«


  Er ließ den Satz offen, griff nach dem Stangenglas und betrachtete den Barrens. Das Getränk leuchtete im Schein der gelben Deckenbeleuchtung blutrot. Er setzte das Glas an die Lippen und nahm einen Schluck. Der Barrens perlte auf den Lippen, und die Raumfahrer sahen neidisch zu.


  »Berichte von deiner Arbeit«, sagte Flint. »Trage wenigstens ein klein wenig zur Unterhaltung der Gäste bei!«


  Pentagor stellte das Glas ab und begann zu erzählen. Er schilderte seinen letzten Aufenthalt zwischen den Planeten, der anderthalb Jahre gedauert hatte. Eineinhalb Jahre voller Arbeit und Einsamkeit. Die Rückkehr hatte sich zu einem Problem entwickelt, weil das total überladene Schiff nicht auf der Erde hatte landen können. Die Behörden hatten es in eine Parkbahn gewiesen, wo es von Frachtern zur Hälfte entladen worden war. Danach hatte Pentagor das Schiff in Nordasien gelandet, die Ladung gelöscht und die GUINNESS in die Werft zur Überholung schaffen lassen.


  Seither wartete er auf neue Meldungen von den Observatorien, die überall im Sonnensystem existierten.


  »Ihr wißt ungefähr, wieviel Prozent des Gewinns aus einer solchen Schinderei für Reparaturen und den Einkauf neuer Maschinen draufgehen«, fuhr er fort. »Was übrigbleibt, reicht gerade zum Leben. Um sich wirklich gesund zu stoßen, muß schon ein gewaltiger Brocken kommen. Das geschieht vielleicht alle tausend Jahre. Und dann ist man ja nicht allein. Etliche Dutzend Mitinteressenten lauem auf die Meldungen und strengen sich an, die ersten zu sein.«


  »Und der Barrens?« hakte Flint nach. »Wer sponsert den?«


  »Das ist eine alte Tradition bei mir. Jedesmal, wenn ich auf dem Weg in den interplanetaren Raum bin, nehme ich vorher einen Barrens mit Eis zu mir. Zu mehr reicht meine Kasse nicht. Tut mir leid, aber auf die Runde müßt ihr verzichten. Außerdem, ich bin doch sicherlich nicht der einzige Jäger, der hier ab und zu vorbeischaut, oder?«


  »Mendoza war kürzlich hier. Der kommt so schnell nicht wieder.«


  Pentagors Kopf ruckte herum. Er musterte den Mann, konnte aber in seinem Gesicht nichts entdecken, was ihn irgendwie beunruhigt hätte.


  »Das mußt du mir genauer erklären, Flint.«


  »Seine Anwesenheit hätte ihn beinahe das Leben gekostet.«


  Stumm lauschte der Kometenjäger den Worten. Er erfuhr, was vorgefallen war.


  »Und wo ist er anschließend hin?« wollte er wissen.


  Flint wußte es nicht, und auch keiner der übrigen Gäste konnte es sagen. Mendoza war abgeflogen, ohne sich zu verabschieden. Der Grund war nicht bekannt.


  »Vermutlich Richtung Erde oder Venus, aber das ist nur eine Vermutung, weil sein Schiff zufällig das Aufnahmefeld einer Teleskopkamera kreuzte«, sagte der wissenschaftliche Mitarbeiter. »Du wolltest ihn treffen?«


  »Ja. Er ist mir eine Auskunft schuldig.«


  »Versuche es einfach über Funk.«


  »Ein Richtfunkgespräch zur Erde ist nicht gerade billig. Aber ich werde es mir überlegen.«


  Er starrte auf das Stangenglas und trank erneut daraus. Der Barrens schmeckte hervorragend, er genoß ihn. Er hatte nicht übertrieben, als er davon sprach, daß er ihn sich durchschnittlich alle Jahre einmal leistete. Das Gebräu vom Mars war sündhaft teuer. Das Rezept war zum Patent angemeldet. Woraus der Barrens sich zusammensetzte, wußte niemand außer dem Erfinder.


  Flint hustete und stand auf.


  »Viel Glück weiterhin«, wünschte er und kehrte an seinen Tisch zurück.


  Das Gemurmel der Unterhaltung lebte wieder auf, und Rick Pentagor trank schweigend und in kleinen Schlucken weiter, bis er das Glas geleert hatte. Er winkte dem Wirt und bezahlte die zweihundert Solar. Als er sich erhob, rannte der Wirt und brachte ihm den Umhang.


  Der Kometenjäger schenkte den Männern und Frauen einen letzten Gruß, dann war er draußen, und die sich schließende Doppeltür schnitt ihn vom aufklingenden Gesang der Raumfahrer ab.


  Troopers o-e sangen sie nach der alten Hawaii-Melodie.


  Pentagor trat auf den weichen Straßenbelag hinaus und wandte sich in Richtung des Hotels. Hoch über ihm hing die Kunstsonne und schien durch die Kuppel herein. An der Kuppel selbst wanderte eine tellergroße Sonde entlang, und der Kometenjäger sah die feingliedrigen Antennen, die die Wölbung nach Rissen abtasteten, die durch den Aufschlag feiner und feinster Meteoritenteilchen entstehen konnten. Die Türme der wissenschaftlichen Sektion waren als undeutliche Schatten zu erkennen, und links am Horizont stand weit hinter der Kuppel die kleine rötliche Kugel des Mars, umrahmt von den winzigen Lichtpunkten der Milchstraßensterne. Ein Stück in Richtung der Kunstsonne leuchteten zwei Sterne besonders intensiv. Bei genauem Hinsehen konnte man gerade noch erkennen, daß es sich um winzige Bällchen handelte. Eines davon leuchtete in intensivem Blau. Das war die Erde, und neben ihr hing die Venus. Um sie herum leuchtete der Sternenhimmel hellgrau vom Sonnenlicht.


  Sol selbst, das Muttergestirn, befand sich irgendwo hinter den Gebäuden auf der rechten Seite.


  Pentagor wandte sich ab. Er wollte die Erde so schnell nicht mehr sehen. Obwohl sie seine Heimat war und er alles für ihre Erhaltung zu tun bereit war, hatte er nur ungute Erinnerungen an das halbe Jahr, das er auf ihr verbracht hatte. Er hatte Urlaub gemacht und viel erlebt. Aber die innere Unrast hatte ihn in dieser Zeit fast aufgefressen, und die Idee mit dem Leuchtfeuer war ihm gekommen. Eines Tages hatte er es nicht mehr ausgehalten, er hatte sein Schiff bestiegen und war gestartet. Der Start eines plumpen Hüttenschiffs von der Erdoberfläche stellte ein kritisches Unterfangen dar, aber es war ihm nichts anderes übriggeblieben. Hätte er damals die gesamte Ladung im Orbit löschen lassen, wäre von seinem Gewinn so gut wie nichts mehr geblieben. Er hätte sich nicht einmal einen neuen Küchenroboter kaufen können, von den Ersatzteilen für die Maschinen ganz zu schweigen.


  Er setzte seinen Weg fort und betrat das Hotel, in dem er sich eingemietet hatte. Die Suche nach Mendoza hatte eine gute Seite. Sie verschaffte ihm ein Alibi, sich hier draußen aufzuhalten, wo er dem Gürtel näher war als auf seiner ursprünglichen Route.


  Für den Fall, daß ein Funkspruch bei ihm eintraf.


  Während er das Hotel betrat, klopfte er gegen das Armband, als müsse er sich überzeugen, daß es nicht defekt war.


  »Typisch Kometen Jäger«, sagte er zu sich selbst. »Wer einmal die Ewigkeit des Weltraums in sich aufgesogen hat, kommt ohne sie nicht mehr aus.«


  »Dann bist du auf Kurrus VII gerade richtig«, erklärte die Stimme aus dem Sprechgitter des Aufzuges. »Hier spricht dein persönlicher Betreuer. Möchtest du noch etwas auf dein Zimmer, Rick Pentagor?«


  »Nein, danke«, stieß er hervor. Ihm war, als habe ihn jemand bei seinen intimsten Gedanken belauscht.


  Er war trotz des langen Nichtstuns müde, schloß sich in seinem Zimmer ein und ließ sich in voller Kleidung auf das Bett fallen. Er schlief rasch ein und träumte von überraschenden Entdeckungen, von großer Ausbeute, von Reichtum und Ansehen. Er stellte sich vor, ein riesiges Luxusschiff zu besitzen und nie mehr arbeiten zu müssen. Er lächelte im Schlaf, weil ihm der große Coup gelungen war und damit alle seine Probleme weggewischt waren. Für den Rest seines Lebens hatte er ausgesorgt.


  Als aus dem Lautsprecher neben seinem Kopfkissen das Klingeln des Weckers tönte, da glaubte er zunächst, sein Armband hätte sich gemeldet. Er schrak empor und brauchte eine Viertelminute, um in die Wirklichkeit zurückzufinden.


  


  3.


  In der Druckluftstation summte es wie in einem Bienenschwarm. Fehlte nur noch, daß die Kuppeln über der Hauptetage die Form von Bienenstöcken besessen hätten. Roboter bewegten sich ungelenk über die schwankenden Stege, die für sie errichtet worden waren. Manchmal streiften sie das kantige Geländer, dann drang ein Knirschen zu dem Mann herüber. Die Maschinen schwankten und blieben stehen, bis sich ihr Gleichgewicht wieder eingestellt hatte. Danach setzten sie ihren Weg fort.


  »Schrott!« grollte Jurten Phink. »Alles Schrott! Es ist eine Ungerechtigkeit sondergleichen, daß wir hier immer nur den Abfall vorgesetzt bekommen! Wieso können die Schlafmützen auf Terra die arkonidischen Maschinen nicht besser nachbauen?«


  Er drehte an den Knöpfen für die Bedienung der Lüftungsdüsen. Irgendwo an den Wänden quietschten Lüftungsklappen, und frische Luft strömte in den Kontrollraum hinein. Phink sog sie lautstark ein und wischte sich eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. Er drückte auf den Knopf der Rufanlage.


  »Phink an alle«, knurrte er in das Mikrofon auf seinem Tisch. »Die Roboter produzieren wieder mal erhebliche Störungen. Wieso kommt noch kein Detektoralarm?«


  »Garibaldi spricht«, dröhnte die Antwort aus den Deckenlautsprechern. »Wir überwachen ohne Pause, aber bisher wird nichts angezeigt. Du kannst dir die Magnetfeldstörungen abschminken. Sie sind nicht für den Zustand der Roboter verantwortlich!«


  »Danke. Es wäre auch zu schön gewesen.« Phink schaltete aus. Es war zum aus der Haut fahren. Irgendwie gewann er den Eindruck, daß die Roboter ein zuverlässigerer Anhaltspunkt für die geophysikalischen Schwankungen waren als die Detektoren, die überall draußen um die schwebende Station ARLANE verteilt waren und einen bis zu fünfhundert Kilometer durchmessenden Ring bildeten.


  Sie befanden sich hier in der atmosphärischen Mittelschicht, eine gute Lage, und Phink dachte an die Reiseprospekte der Zukunft, die mit solchen und ähnlichen Worten den Komfort der Abenteuer-Urlaube anpreisen würden. Und in seinen Gedanken schwirrten die Modelle für fliegende Hotelstationen herum, von denen keines den Eindruck erweckte, als könne es sich länger als eine halbe Stunde in der Luft halten. Tausende von Urlaubern fänden in einer solchen Station Platz. Im Havariefall mußte mit ebenso vielen Toten gerechnet werden.


  Aber das war alles noch Zukunftsmusik, denn noch war der Planet nicht genug erforscht.


  Jurten Phink aktivierte die Bildschirme der Außenbeobachtung. Sie zeigten die schlierigen Schichten der mittleren Atmosphäre und ließen ihn vergessen, daß er sich hoch über der Oberfläche befand. Der Anblick erinnerte ihn eher an eine in Ozeantiefen treibende Plattform, die von den Meeresströmungen hin und hergerissen wurde.


  Aber so war sie eben, die gute alte Venus, der Morgen- und Abendstern, die Liebesgöttin. Wen sie einmal in ihren Armen hielt, den ließ sie in den seltensten Fällen wieder los, ehe sie ihm nicht den letzten Funken Energie aus dem Körper gesaugt hatte.


  Die Station flog dreißig Kilometer über dem Boden. Teils wurde sie von ihrem Antrieb gesteuert, teils trieb sie in den Schwaden dahin. Es handelte sich um einen jener Versuche, in diesen teilweise bereinigten und beruhigten atmosphärischen Schichten Stationen zu verankern und der gewalttätigen Natur Stück um Stück abzutrotzen.


  Aber das stand alles noch am Anfang.


  Phink legte den Kopf in den Nacken. Die Deckenschirme zeigten die Luftschichten, wie sie über der Station aussahen. Sie glühten hellgelb, und das Licht, das sie reflektierten, kam von Anlagen am Boden, aber auch von den starken Außenstrahlern der Druckluftstation. Sie dienten weniger der Beleuchtung der Umgebung als vielmehr der Markierung, damit keine Fahrzeuge mit der Station kollidierten.


  Über diesen Schichten lag die Treibhauszone, in der die Navigation lebensgefährlich werden konnte. Dort oben gab es Wasser- und Eiswolken, die einen Schirm nach unten und nach oben bildeten. In der atmosphärischen Struktur des zweiten Planeten wurde von der Kondensschicht gesprochen, darüber lagen die dichten Bänke aus Kohlendioxyd, die allein 86% der Gesamtatmosphäre ausmachten. Weitere Gase bildeten Stickstoff mit 2 bis 5% und ein vernachlässigbarer Anteil von Sauerstoff, der nur immer dann sichtbar in Erscheinung trat, wenn unter Einwirkung hochatmosphärischer Entladungen Wasserstoff frei wurde und mit dem Sauerstoff zusammen in gewaltigen Knallgasexplosionen reagierte.


  Diese Explosionen waren das eigentliche Problem, das einer konstanten Besiedlung der Venus im Wege stand. Der Sauerstoffmangel wurde dadurch verringert, und er mußte auf anderem Weg wieder ergänzt werden. Am einfachsten wäre es gewesen, ihn aus den Wasserdampf- und Eisschichten zu holen. Sie jedoch bildeten den eigentlichen Schutz der Oberfläche. Selbst vor den einzeln herumirrenden Schwefeldioxydbänken schützten sie, und es gab speziell konstruierte Sonden, die sich unten an den Eismantel oder an halb gefrorene Dampfschichten hängten und ständig Meßwerte nach unten funkten. Empfindliche Detektoren fingen sie auf und stellten auch Veränderungen fest, die sich unterhalb dieser Schichten vollzogen.


  Stationen wie die ihre empfingen die Signale, leiteten sie über den Funkverbund weiter und werteten sie gleichzeitig aus.


  Die Veränderungen in den Luftschichten waren stets die Vorboten von Veränderungen im elektrischen und elektromagnetischen Feld. Da Phink noch immer keine Meldung über Abweichungen erhielt, beschlich ihn das Gefühl, daß das Schwanken der Roboter eben doch mit ihrer Schrottreife zu tun hatte. Er beugte sich zur Seite und machte auf einem Notizblock eine Anmerkung.


  Adams eindringlich bitten, daß die General Cosmic Company uns neue Modelle herüberschickt.


  Er ließ die Schirme abgeschaltet und senkte den Kopf.


  In seinen Zehen kribbelte es, und er hatte das Gefühl, als habe sich sein Magen in eine einzige Delle verwandelt.


  Stundenlang wartete er auf diese Weise. Irgendwann mußte seine Schicht schließlich zu Ende sein, und dann konnten sich andere mit dem Problem herumärgern.


  Zwischendurch brachte ihm ein Automat das Essen, einer dieser kastenförmigen Maschinen auf Rädern, die einem mit fürchterlichem Geplärr einen guten Appetit wünschten.


  Lustlos stocherte der Forscher und Sicherheitsbeauftragte in den verschiedenen Breisorten herum. Sie schmeckten alle irgendwie ähnlich und unterschieden sich vor allem durch ihre Farbe. Doch was war nun Brennessel und was Spinat? Das mittlere oder das dunkle Grün? Er wagte es erst gar nicht, das Menü mit den frischen Speisen zu vergleichen, die es daheim und auf dem Mars gab. Hier jedoch blieb keine andere Möglichkeit, als einen Teil der Nahrung an Ort und Stelle aus eingeflogenem Algenproteinstoff herzustellen und ihn mit vitaminisierten Färb- und Geschmacksstoffen zu verschneiden. Ein Unterschied in der Versorgung mit Nährstoffen bestand nicht, doch Phink argwöhnte, daß Gaumen und Geschmack mit der Zeit abstumpften.


  Ein Königreich für eine natürliche Mahlzeit, das war sein einziger Wunsch in dieser Zeit. Und er hoffte, daß er bald versetzt würde. Zu Erde oder sonst irgendwohin, wo es etwas Vernünftiges zu essen gab.


  Das Schrillen der Alarmanlage riß ihn aus seinen Gedanken. Er ließ den Strohhalm seines Nachtisch-Breis los und aktivierte die Rundrufanlage. Mit der freien Hand schob er das Tablett zur Seite.


  »Was ist?« rief er und fügte sofort hinzu: »Hier oben kann ich keine Veränderung feststellen.«


  »Funkstation, Gardener spricht«, lautete die Antwort. Phink warf überrascht einen Seitenblick auf den Dienstplan. Gardener war unersättlich und machte wieder einmal Überstunden, um in den Genuß der Zwei-Uhr-Mahlzeit zu kommen. »Wir haben gerade einen Alarm von der gegenüber liegenden Planetenseite erhalten. In Malpart ist ein Unglück geschehen!«


  »Verdammt«, stieß der Forscher hervor. »Was nützt uns die ganze Physik, wenn wir so etwas nicht verhindern können. Kommen schon Einzelheiten?«


  Es kam nichts, nur der Alarm. Erst eine Stunde später meldete sich die Station AMUNDSEN, Phink kannte sie, er war einmal dort gewesen. Sie hing am höchsten in der tolerablen Zone und befand sich nur drei Kilometer unter der Eisschicht. Sie hatte sämtliche Meldungen aufgenommen und bereits eine Sonde hinab zur Stadt geschickt.


  »Exopart ist vernichtet«, teilte der Sprecher von der AMUNDSEN mit. »Aus unerklärlichen Gründen bildete sich in der Sauerstoff-Aufbereitungsanlage Exoparts ein Leck. Dadurch trat Sauerstoff aus. Er trieb in Richtung Malparts und löste eine schwere Knallgasexplosion aus. Es kam zu Rissen im Dach der Station und zu Einbrüchen eines Schwefeldioxydfeldes. Die Schäden an Personen und Sachen sind noch nicht überschaubar. Irgendwo muß es ein tektonisches Beben gegeben haben. Anders sind die Vorfälle nicht erklärbar!«


  Die Roboter! Phink mußte wieder an das verdammte Schwanken der Roboter denken. Die Venusatmosphäre mit ihrer hohen Dichte und dem für Menschen nicht erträglichen Druck reagierte auf Beben in der Gesteinskruste des Planeten äußerst empfindlich. Dadurch kam es zu Verschiebungen der Luftmassen und auch zu Brüchen und Lücken im Wasserdampf- und Eismantel. Nur so war es zu erklären, daß plötzlich Wasserstoff über der Stadt hing und auch ein Schwefeldioxydfeld bis zur Stadt abgesunken war.


  »Danke!« seufzte er. AMUNDSEN unterbrach die Verbindung, und Phink setzte sich mit Gardener und Garibaldi in Verbindung.


  »Warum ist uns aus anderen Städten nichts gemeldet worden?« fragte er. »Ein tektonisches Beben wird überall auf dem Planeten angemessen!«


  »Tut mir leid, es ist noch immer keine Meldung eingegangen«, erwiderte Gardener.


  »Dann sucht sie, verdammt noch mal!« brüllte Phink. »Wozu habe ich euch als Mitarbeiter? Sucht die Meldung, und wenn ihr persönlich zur Oberfläche hinabfliegen müßt!«


  Sie wußten, daß er das nicht wörtlich meinte, aber sie kamen seiner ersten Aufforderung nach. Während Garibaldi sämtliche Detektorwerte einholte und vom Computer auswerten ließ, setzte sich Gardener mit allen erreichbaren Stationen in Verbindung. Überall erhielt er einen negativen Bescheid und leitete das Ergebnis umgehend an Phink weiter.


  Dieser sah keine andere Möglichkeit, als von sich aus AMUNDSEN zu rufen.


  »Bei euch oben sitzt einer mit zuviel Phantasie«, erklärte er. »Bisher wird die Meldung von dem tektonischen Beben und dem Leck in Exopart nicht bestätigt.«


  Er erhielt nur eine vage Antwort und blendete sich sofort wieder aus der Verbindung aus.


  »Idioten!« murmelte er halblaut. »Da hat einer eine Erklärung gebraucht und sich was zusammengeschustert. Spekulationen sind das Letzte, was wir brauchen können.«


  Er schaltete den nervtötenden Alarm aus und verließ den Kontrollraum. Er eilte auf direktem Weg in die Funkstation, und Gardener runzelte die Stirn, als er ihn erblickte.


  »Nichts«, sagte er hastig, als Phink den Mund öffnete. »Keine Meldungen!«


  »Dann suchen wir selbst«, knurrte der Forscher. »Es muß doch eine Möglichkeit geben, von hier oben die Ursache des Unglücks herauszufinden. Am liebsten würde ich den Anker lösen.«


  »Wir haben Anweisung von der Bodenkontrolle, unsere Energiereserven nicht anzutasten und vorerst auf unserer Position zu bleiben. Sie bietet energetischen Halt und garantiert geringen Energieverbrauch auf den Triebwerken«, warf Gardener ein.


  Phink ließ sich in einen freien Sessel sinken und stützte das Kinn in die Hände.


  »Banausen!« murmelte er. »Wenn ich für euch alle.«


  »Da ist.«, begann Gardener.


  »Halt den Mund und laß mich ausreden«, murrte der Forscher und hob den Kopf.


  Gardener deutete auf die Infrarottastung. Gleichzeitig heulte erneut der Alarm auf.


  »Objektannäherung an die Station!« stieß der Funker hervor. »Nicht besonders groß!«


  Phink war bereits aufgesprungen. Seine Faust hämmerte auf den roten Knopf. Augenblicklich meldeten alle acht Mann Besatzung ihren Bereitschaftskode.


  »Alle in die Boote!« stieß der Stationsleiter hervor. »Möglicherweise handelt es sich bei dem Objekt um eine Treibmine!«


  Er mußte an Gerüchte über eine Widerstandsbewegung denken, und er erinnerte sich an die Vorgänge im Zusammenhang mit dem Overhead. Konnte es sein, daß erneut eine psionische Macht nach der Weltherrschaft griff?


  Er verneinte es. Das Mutantenkorps wachte überall. Es gab keine Gegner mehr, die mit ihren übersinnlichen Fähigkeiten an den Grundfesten der geeinten Menschheit rüttelten und das stabile System unter Rhodans Führung untergruben.


  Außerirdische?


  Während die Männer durch den Tunnel hinab in das Dock rutschten, schaltete Jurten Phink die Abwehrmechanismen der Station ein. Sie eigneten sich normalerweise nur dazu, Gasexplosionen zu erzeugen und die Station auf diesem Weg vor der Vernichtung durch Säurefelder oder andere atmosphärische Heimtücken zu bewahren. Im Notfall konnte man sie auch als Waffe gegen feste Gegenstände wie Luftfahrzeuge einsetzen.


  Die Anlagen liefen an, an der Außenseite der Station öffneten sich Klappen und gaben die Düsen frei. In dieser Zeit scheuchte Phink Gardener ebenfalls in den Tunnel und kehrte nach oben in den Kontrollraum zurück. Er brauchte den Überblick und konnte von dort aus alles zentral steuern.


  Inzwischen zeichnete sich der Gegenstand auf dem Radar ab. Es handelte sich nicht um eine Treibmine, sondern um ein kleines Fahrzeug, das mit wenig Fahrt dahindümpelte. Die Antriebsart war bei dieser Fortbewegung nicht zu erkennen.


  »Ich glaube, ich träume heute!« stieß Phink hervor. »Was will denn der hier? Und jetzt weicht er der Station aus. Verdammt noch mal, das Ding ist ein Ankerboot!«


  Die Funkmeldung ging augenblicklich an alle anderen Stationen hinaus.


  »ARLANE an alle!« verkündete Phink. »Wer von euch Heinis vermißt ein Ankerboot? Er soll sich gefälligst melden!« Er schaltete um in das Dock. »Blake und Seymour, ab in die Kapsel. Seht euch das Ding aus der Nähe an. Hölle, jetzt läuft die Schiffsschaukel auch noch aus dem Ruder. Das Boot trudelt davon. Wenn ihr euch nicht beeilt, dann stürzt es ab. Los, bringt es her!«


  Zwei Minuten später öffnete sich das linke Docktor, und die MINOS wurde hinauskatapultiert und ließ den Schlitten unterm Tor zurück. Sie beschrieb einen engen Bogen um die Station, holte rasch auf und glich ihre Geschwindigkeit an. Sie schaltete den Magneten ein, und Phink beobachtete auf den Bildschirmen, wie das Ankerboot plötzlich auf die MINOS zuschoß. Die Mikrofone aus dem Innern der Kapsel übertrugen den dumpfen Schlag, als sich die beiden Luftfahrzeuge berührten. Die MINOS umrundete ARIANE einmal und kehrte dann in das Dock zurück. Sie hüpfte eine Weile auf dem Schlitten hin und her, während dieser nach innen fuhr, bis das Ankerboot das Tor passiert hatte. Dann schalteten die beiden Insassen der Kapsel den


  Magneten ab.


  Es rumpelte im Tunnel, als Phink von ganz oben herabgeschossen kam und sich aus dem Auffanggummi zwängte.


  Die Meßgeräte meldeten keine gefährliche Strahlung an dem Boot, und der Stationsleiter schritt langsam um das Fahrzeug herum. Am Einstieg blieb er sinnend stehen.


  »Das ist nicht mal ein Boot von der Venus. Seht ihr die Spuren an der Außenhülle? Das sind verdammt harte Gebrauchsspuren, und die Beschriftung ist nicht mehr vollständig lesbar. Das Boot gehört zum Mars oder in den Asteroidengürtel.«


  Zu siebt drängten sie sich um die fest verschlossene Tür. Blake und Seymour verließen die Kapsel und gesellten sich zu ihnen.


  Das Ankerboot besaß zehn Meter Länge. Den größten Teil seines Innenraums machte der Antrieb aus. Es handelte sich um ein Kombigerät, einerseits Luftdrucktriebwerk für planetare Atmosphären, andererseits Plasmaantrieb für Flüge im leeren Raum. Die kleine Kommandokapsel im Bug diente einer, im Notfall zwei Personen als Unterkunft. Ankerboote außerhalb des Venus-Bereichs wurden vor allem als Schlepper-Boote benutzt oder als Bojen, um wichtige Gegenstände zu markieren.


  Beim Gedanken daran, was da hauptsächlich markiert wurde, bekam Jurten Phink plötzlich weiche Knie.


  »Los, macht auf!« rief er.


  Sie öffnete die enge Luke, und Phink kletterte hastig hinein. Er mußte den Kopf einziehen und sich nach vom beugen. Er löste die Verriegelung der Innentür der Schleuse und schob sie seitlich in die Wand. Mit einem Blick erfaßte er die Lage in der Kapsel.


  Im Steuersessel hing ein Mann, bewußtlos oder tot. Phink beugte sich über ihn und löste den Sicherheitsgurt.


  »Einen Seuchenstab!« verlangte er.


  Jemand reichte ihm den ellenlangen Stab herein, und Phink tastete den reglosen Körper ab. Der Stab zeigte nichts an, von dem Mann ging keine Gefahr aus. Der Stationsleiter tastete nach dem Puls. Der Mann lebte. Aber er brauchte ärztliche Hilfe. Er zog den Bewußtlosen aus dem Sessel und durch die Schleuse. Hilfreiche Hände nahmen ihn entgegen, die Männer betteten den Bewußtlosen auf den Boden des Docks.


  Jurten Phink verließ das Ankerboot ebenfalls und beugte sich zum zweiten Mal über den Mann. Er trug eine hellgrüne Kombination und weiße Handschuhe. Der Stationsleiter schob den rechten Handschuh nach vom und nestelte am Handgelenk, bis er das Kettchen mit der winzigen Scheibe fand.


  »Ray Mendoza!« murmelte er. Die Kennziffer beseitigte seine letzten Zweifel. Der Raumantrieb des Ankerboots und die grüne Kleidung hatten es ihn bereits vermuten lassen.


  Der Bewußtlose war Kometenjäger.


  »Schafft ihn in die Krankenabteilung«, wies Phink seine Männer an. »Sobald er zu sich kommt, ruft mich!«


  Die Adresse hatte sich ihm so klar eingeprägt, daß er nicht lange danach suchen mußte. Bereits aus der Luft identifizierte er das Viertel unter der Kuppel, in das er sich zu wenden hatte. Gleich nach der Landung verließ er das Ankerboot und fuhr mit dem Wagen hinüber zur Abfertigungshalle. Der Beamte prüfte seine Papiere peinlich genau, und Mendoza wurde unbehaglich zumute. Aber er verdrängte das Gefühl rasch. Es gab keinen Anlaß anzunehmen, daß jemand von seiner Absicht Kenntnis hatte.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte er dennoch. »Man könnte ja meinen…«


  »Ich verstehe Sie vollkommen, Sir«, erklärte der Beamte mit einem freundlichen Lächeln. »Aber Sie wissen ja, die Vorschriften. Wir haben erst heute morgen neue Anweisungen erhalten. Was dahintersteckt, weiß ich selbst nicht. Vermutlich gibt es auf Terra wieder mal Drohungen von Untergrundgruppen, die die Weltregierung einschüchtern wollen. Das führt automatisch zu einer Verschärfung der Kontrollen. Angenehmen Aufenthalt in Malpart!«


  »Danke!«


  Er erhielt die Papiere zurück und verließ das Gebäude. Niemand befand sich in der Nähe, sein Boot war das einzige fremde draußen auf dem Liegeplatz. Außer ihm gab es keine Besucher in der Station. Das Abfertigungsgebäude mit seinem Dutzend Schaltern erweckte dabei den Eindruck, als handle es sich bei Malpart um eine vielbesuchte Stadt und nicht um eine Station mit zweihundert Wissenschaftlern.


  Auf den schmalen Straßen zwischen den Gebäuden begegnete ihm kein Mensch. Er musterte die grauen und blauen Fassaden, die bis zu acht Stockwerke hoch in den Himmel ragten. Draußen hinter der Kuppel schimmerte die Atmosphäre grau und gelb, ein fahles Gelb, das den Jäger alarmierte. So sah der irdische Himmel vor einem Unwetter aus, und die Anzeichen wichen nur unwesentlich von denen der Venus ab. Gravierende Unterschiede gab es erst in der Stärke und den Auswirkungen eines Unwetters, das auf dem zweiten Planeten schon mehr einer Naturkatastrophe glich.


  Er identifizierte das Haus, das sein Ziel war. Er trat ein und stapfte in die vierte Etage hinauf. Der Klingelknopf der dritten Wohnung leuchtete ihm bereits entgegen, als er die Treppe verließ. Er musterte die Markierung neben dem Knopf und drückte ihn.


  Es klingelte kurz, ein melodischer Gong hallte durch die Wohnung hinter der Tür.


  Nichts geschah, und nach einer Weile klingelte er ein zweites Mal.


  Diesmal raschelte es am unteren Ende der Tür. Ein Umschlag wurde durch den winzigen Spalt zu ihm herausgeschoben. Er hob ihn auf und öffnete ihn.


  »Kommen Sie zur C-Station in Exopart und suchen Sie dort die mittlere Testkammer auf. Der Exopart-Lotse ist informiert und wird Sie einlassen!« stand auf dem kleinen Briefbogen. Er hatte die Zeilen kaum zu Ende gelesen,


  verschwand die Schrift. Er schob den leeren Bogen in den Umschlag zurück und steckte ihn unter die Tür zurück.


  Etwas Ähnliches hatte er sich gedacht. Die Organisation arbeitete mit allen Mitteln, um ihre Spuren zu verwischen und sich und ihre Mitarbeiter zu schützen. Mendoza war jetzt überzeugt, daß er seit dem Eintreffen in der Station unablässig beobachtet wurde.


  Nachdenklich kehrte er zu seinem Ausgangspunkt zurück und nickte dem Beamten zu.


  »Ich muß in die Sauerstoffstation hinüber. Kann ich einen der Wagen haben?«


  »Exopart hat uns vor wenigen Minuten verständigt, daß Sie kommen werden, Mister Mendoza. Es herrschen draußen momentan jedoch widrige Luftverhältnisse. Zu wenig Sauerstoff, zuviel Schwefelsäure. Wenn Sie bitte mit Ihrem Boot fliegen möchten!«


  »In Ordnung.«


  Er kehrte in das Ankerboot zurück und stellte die Funkverbindung mit der Leitstelle oben im Abfertigungsgebäude her. Fünf Minuten später durchstieß er den Schirm, der die Lücke in der Kuppel verschloß, und zog das Boot hinauf über die Station. Er lenkte es nach Osten, wo die Sauerstoff- und Energiestation aufragte. Im Unterschied zu Malpart besaß Exopart keinen Schirmprojektor, um einen Durchschlupf in der Plastkuppel zu verschließen. Landung und Start vollzogen sich mit Hilfe einer gewöhnlichen Schleuse, und ein Lotse überwachte den Vorgang und gab ihm die Anweisungen.


  »Sie sind ein wenig zu schnell!« klang die Stimme im Lautsprecher unter dem Funkgerät auf. »Würden Sie darauf achten?«


  »Natürlich, klar«, murmelte er und verstärkte den Gegenschub. Auf dem Radar tanzte der winzige Punkt des Peilstrahls und verschmolz mit der Mitte des kleinen Monitors. Das »Dach« Exoparts näherte sich beständig, und Mendoza gewann den Eindruck, als würde sein Ankerboot demnächst mit dem Gebilde kollidieren. Im letzten Augenblick öffnete sich die Kuppel, und er glitt in den Schlauch hinein, der sich bereits mit dem Luftgemisch gefüllt hatte, das außerhalb der Station existierte.


  Dreißig Meter bis zum Grund blieben noch, und seine Hand klammerte sich um den Steuerknüppel. Gleichzeitig änderte er die Dosierung des Schubs. Drunten im Schlauch begann die vom Triebwerk erwärmte Luft zu toben und bildete ein Kissen. Das Ankerboot begann wie auf einer Meeresoberfläche zu schaukeln. Über ihm schloß sich die Kuppel, das Luftgemisch wurde abgesaugt und durch Atemluft ersetzt. Im nächsten Augenblick fiel der Schlauch in sich zusammen, und das Ankerboot sackte zehn Meter durch. Der Kometenjäger erkannte den Lichterkranz, der auf dem Bodenbelag zu blinken begann.


  »Schalten Sie jetzt das Triebwerk ganz ab«, meldete sich die Stimme erneut.


  Er tat es. Ein Magnetfeld baute sich unter dem Fahrzeug auf und holte es die letzten Meter hinab. Ein leichter Ruck drang bis in den Pilotensitz durch,


  das Boot hatte aufgesetzt.


  »Glückwunsch«, drang die Stimme des Lotsen an seine Ohren. »Das war eine Punktlandung, wie sie im Buch steht. Ich bin informiert, daß Ihr Aufenthalt nicht lange dauern wird.«


  »Das ist richtig«, erwiderte er. »Ich halte mich nicht lange in der C-Station auf.«


  Wieder meldete sich dieses flaue Gefühl im Magen, das damit zusammenhing, daß ihm bewußt war, daß er dabei war, etwas Ungesetzliches zu tun. Minuten noch, und er hielt das Serum in Händen, von dem er sich wahre Wunderdinge versprach. Wenn es nur der Wahrheit entsprach, was Leroy ihm gesagt hatte. Er hatte ihn vor Scharlatanen gewarnt, um damit die Seriosität seiner eigenen Organisation zu unterstreichen.


  Was bedeutete das schon!


  Die Organisation arbeitete in einem Gebiet, wo er sie am allerwenigsten vermutet hätte. Und wenn er den Mittelsmann auf Kurrus VII richtig verstanden hatte, dann wurden die Rohstoffe für das Serum auf der Venus gewonnen, entweder draußen in der gefährlichen Natur, oder hier in Exopart mittels eines chemischen Verfahrens.


  Nein, korrigierte er sich. Hier befindet sich sicher nicht das Labor und auch nicht die Zentrale. Das hier ist lediglich das Depot, wo die Betroffenen ihre Ration abholen. Vielleicht dient Exopart diesem Zweck auch nur in meinem Fall, und es wird jedesmal ein anderer Treffpunkt genannt.


  Er entdeckte den Wegweiser zur C-Station, und zwei Minuten später stand er vor der Tür zur mittleren Testkammer. Die kleine Lampe neben dem Öffner leuchtete grün, und er ließ die Tür auffahren und warf einen Blick in die Kammer hinein.


  Dicht vor seinen Füßen lag ein Päckchen am Boden. Es trug seinen Namen, und er hob es auf und machte zwei Schritte in die Kammer hinein.


  Niemand befand sich hier, es gab keinen Kontakt zum Mittelsmann oder zur Mittelsfrau.


  Ray Mendoza nickte sinnend und zog sich aus der Kammer zurück. Er öffnete die Jacke seiner Kombination und schob das Päckchen hinein. Die Magnetverschlüsse schlossen sich mit einem leisen Klicken, und hinter seinem Rücken fuhr die Tür zu und erinnerte ihn daran, daß er nicht gekommen war, um die Mitglieder der Organisation kennenzulernen.


  Für Mendoza ging es um mehr. Er brauchte ein wirksames Mittel gegen das Sternenfieber.


  Hatte er es erhalten? Oder war es nur das Zuckerwasser, vor dem Leroy ihn gewarnt hatte?


  Mit gemischten Gefühlen machte er sich auf den Rückweg zum Ankerboot. Er prüfte sich selbst und stellte erleichtert fest, daß die Hoffnung überwog und den Zweifel langsam besiegte. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht.


  Er war jetzt davon überzeugt, daß es ihm gelingen würde, der heimtückischen Krankheit Herr zu werden.


  Ray Mendoza war gekommen, um das Sternenfieber zu besiegen.


  Der Zusammenbruch kam mit einem Schlag. Er kündigte sich nicht an. Im einen Augenblick noch fühlte Mendoza sich frisch und unverbraucht, und er tastete mit einer Hand leicht über den Brustteil seiner Kombination, hinter dem er das Päckchen mit dem Serum stecken hatte.


  Im nächsten Augenblick war es ihm, als erlebte er einen körperlichen Absturz. Schlimmer konnte ein Herzinfarkt auch nicht sein. Die Luft blieb ihm weg, und er schnappte und öffnete den Mund. Seine Knie gaben nach. Die Kräfte verließen ihn, und er machte eine fahrige Bewegung mit den Armen, um sein Gleichgewicht auszubalancieren. Es gelang ihm nicht. Sein Körper kippte zur Seite und stürzte auf den harten Belag des Platzes. Der Aufprall war so schwer, daß er sich einen Knöchel verrenkte und den linken Arm stauchte. In seiner Schulter stach es wie mit glühenden Nadeln, und sein Kopf prallte mit dem linken Ohr auf den Beton.


  Ein Seufzen kam über seine Lippen, dann lag Ray Mendoza still und mit halb geschlossenen Augen da. Vor seinen Augen war es übergangslos dunkel, und seine Ohren nahmen keine Geräusche mehr auf.


  Sternenfieber! schrien seine Gedanken.


  Dann setzte seine Erinnerung aus, er verlor das Bewußtsein.


  Wie lange er so lag, konnte er hinterher nicht sagen. Als sich seine Gedanken klärten und er den Kopf drehte, war es noch immer Nacht um ihn herum. Aber seine Ohren funktionierten. Er hörte das Krachen und Prasseln und das Heulen der Alarmsirenen. Irgendwo in der Höhe über ihm jaulte das Triebwerk eines Gleiters. Er vermißte das Echo, das es erzeugte. Es war, als würde die Kuppel oder ein Teil von ihr fehlen. Die Wahrnehmung bewirkte, daß er sich herumwarf und auf dem Rücken zu liegen kam. Mit den Fingerspitzen betastete er seine Augen und zuckte gleichzeitig zusammen, weil es irgendwo in seiner unmittelbaren Umgebung krachte. Er hörte das Sausen von Trümmerstücken - zumindest bildete er sich ein, daß es sich um Trümmer handelte, die durch die Luft flogen und dieses charakteristische Geräusch erzeugten - und rollte sich instinktiv zusammen.


  Es wurde übergangslos kalt, die Temperatur sank um mindestens zwanzig Grad. Sein Körper krümmte sich unter dem Temperaturschock. Die Luft wurde knapp, und er hustete und rang nach Atem.


  Schlieren tauchten vor seinen Augen auf, die Dunkelheit wich und machte erst einem gleichmäßigen Grau und dann einem schlierigen Weiß Platz. Er sah irgendwo über sich einen Schatten und streckte den rechten Arm danach aus.


  Wertvolle Sekunden vergingen, bis sich sein Blick soweit geklärt hatte, daß er Einzelheiten erkannte. Er sah die Gebäude, die rechts von ihm aufragten. Ein Teil von ihnen hatte sich in dunkle Rauchschwaden gehüllt. Erste Schwaden trieben auf ihn zu, und es begann nach verschmortem Plastik zu stinken.


  Hastig erhob er sich, kämpfte um sein Gleichgewicht und bewegte sich taumelnd vorwärts. Dort drüben stand das Ankerboot. Das Licht an der Schleuse blinkte, die Automatik signalisierte einen Gefahrenfall, wie er im Bereich des Asteroidengürtels immer wieder vorkam.


  Kollisionsgefahr!


  Die Atemluft begann in seinen Lungen zu stechen. Er fixierte das Boot mit den Augen und steuerte darauf zu. Seine Knie schlotterten, er hatte Mühe, sich vorwärts zu bewegen, ohne über die eigenen Füße zu stolpern. Ein Krächzen drang aus seinem Mund, und er leckte mit der Zunge die spröden und teilweise aufgeplatzten Lippen.


  Noch immer heulte der Alarm durch die Energiestation, irgendwo krachte es an der Kuppel, dann knirschte es, und das Licht ging aus.


  Mendoza befand sich noch gut zwanzig Meter von seinem Boot entfernt, als die Kuppel über ihm endgültig zersprang. Ein riesiges Stück von mehreren hundert Quadratmetern löste sich aus dem Zusammenhang und stürzte nach unten. Es prallte gegen die Gebäude, brachte die obersten Stockwerke zum Einsturz und rutschte dann in den Spalt zwischen zwei Gebäudereihen hinein.


  Das Heulen und Schrillen weiterer Sirenen mischte sich in den bereits vorhandenen Lärm. Es ließ ihn fast taub werden, und er sah weiter hinten Gestalten rennen. Sie trugen Schutzanzüge und bewegten sich schwerfällig vorwärts. Ein Gleiter tauchte hinter ihnen auf, senkte sich herab und nahm sie an Bord. Dann stieß er steil nach oben auf das Loch in der Kuppel zu.


  Die Energiestation wurde von weiteren Explosionen erschüttert. Eine ganze Gebäudereihe explodierte und raste in Form von unzähligen Geschossen empor zur Kuppel. Riesige rote Pilze wuchsen aus dem betonierten Venusboden, ihre Hitze verzehrte alles, was sich in ihrem Bereich befand.


  Der Kometenjäger prallte gegen sein Ankerboot und verletzte sich beinahe dabei. Er hatte bisher aus Sicherheitsgründen nur nach hinten geblickt und nicht bemerkt, daß er sein Fahrzeug erreicht hatte. Hastig tippte er seinen Kode ein und trippelte ungeduldig mit den Füßen, bis die Automatik das Schott öffnete. Er warf sich durch die Öffnung, kroch in den Sitz und schaltete die Systeme ein. Der Computer lieferte ihm ein genaues Abbild der Umgebung, und er entschied sich, die Station in Richtung Süden zu verlassen und einen großen Bogen um das Katastrophengebiet zu machen.


  »Start!« meldete die Automatik. Das Luftdrucktriebwerk brüllte auf und stemmte das Boot in die Höhe. Keine fünfzig Meter entfernt raste ein Rot-Kreuz-Gleiter vorbei, auf die Gluthölle zu, die sich entwickelte. Dort, wo die Gebäudefronten aufgeragt hatten, existierte nur noch eine einzige, gelb und rot glühende Wand. Und der Gleiter raste auf die Wand zu, streifte sie und verschwand hinter einem spitz aufragenden Turm, der undeutlich aus der Feuerlohe herausragte und sich sichtbar verformte.


  Das alles bekam Ray Mendoza bereits aus der Luft mit. Das Ankerboot stieg hinauf zu der Lücke in der Kuppel und drehte sofort nach Süden ab. Ein Knall ließ ihn fast taub werden. Er riß den Kopf herum und blickte schräg nach hinten.


  Eine gewaltige Druckwelle breitete sich nach allen Seiten aus und warf das


  Ankerboot gut zweihundert Meter nach oben. Die Kuppel stürzte endgültig in sich zusammen.


  Ein zweiter Knall erfolgte, noch gewaltiger als der erste.


  Erst jetzt wurde sich Mendoza bewußt, daß es sich nicht um Explosionen, sondern um Knallgasreaktionen in der bodennahen Atmosphäre handelte. Das Ankerboot erhielt einen zweiten Schlag und trudelte mit aufbrüllendem Triebwerk dem Untergrund entgegen. Die Automatik hatte alle Mühe, es zu stabilisieren.


  »Nein!« Mendoza schrie. Er hatte auf die andere Seite geblickt, wo in Sichtweite Malpart lag. Die dortige Kuppel wurde von der Druckwelle getroffen und wie eine Glocke zum Schwingen gebracht. Die Kuppel verlor ihre Stabilität. Ein Netz aus Rissen durchzog übergangslos das Material und ließ die Kuppel undurchsichtig werden.


  Und das Inferno war noch nicht zu Ende. Unter der Oberfläche Exoparts explodierte der Großteil der Energiemeiler und schleuderte den Rest der Bodenstation hinauf in die Luft. Die Trümmer fielen zurück in einen lodernden Krater, der gut und gern ein Vulkan hätte sein können.


  Der Kometen Jäger drückte den Beschleunigungshebel seines Fahrzeugs bis zum Anschlag und ließ sich vom Andruck in den Sessel pressen. Das Triebwerk heulte auf, und Mendoza lief der Schweiß über das Gesicht. Die Anstrengung forderte ihren Tribut. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und die Wangen und musterte aus brennenden Augen die Umgebung.


  Der Höhenmesser zeigte fünfhundert Meter, und Exopart lag bereits zwei Kilometer zurück. Alles im Ankerboot ächzte und knarrte, aber das stellte keine Gefahr dar. Die Hölle dort unten war schlimmer, dieser glühende und eruptierende Krater, der bis vor wenigen Minuten noch eine funktionierende Sauerstoff- und Energiestation gewesen war.


  Mit bebenden Händen öffnete Mendoza seine Jacke und zog das Päckchen mit dem Serum heraus. Er schob es in eines der Kühlfächer in der linken Wand und lehnte sich zurück. Er stierte die Monitoren an der Decke an und das kleine, dreidimensionale Abbild seines Freundes, das dieser ihm vor zwei Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte.


  »Du weißt es, aber du hast noch nie mitbekommen, wie es ist, wie es sich auswirkt«, flüsterte er heiser. »Du ahnst, daß meine fluchtartige Rückkehr zum Mars damals damit zu tun hatte. Aber jetzt hat es mich fast das Leben gekostet. Ich weiß nicht, wie lange ich beim nächsten Anfall bewußtlos sein werde. Wenn dann wieder in meiner Nähe ein Unglück geschieht, werde ich keine Möglichkeit zum Entkommen mehr haben. Du weißt ja, wo du mein Testament findest. Wer weiß, ob es jemals erneut dazu kommen wird, daß wir zusammen auf einem Kometen reiten!«


  Es schmerzte ihn, daß er die Verabredung nicht hatte einhalten können. Er hatte nicht einmal Zeit für eine Nachricht in der Boje gefunden.


  Aber es mußte sein. Das Serum stellte seine einzige Chance dar.


  Und Rick würde das verstehen.


  »Ich werde mich unter der dichten Hülle der Venus nicht wie in einem Grab verstecken!« rief er aus.


  Im nächsten Augenblick klammerte sich seine Hand um den Beschleunigungshebel.


  »Hilfe!« ächzte er. »Ich bin in Not!«


  Diesmal dauerte es länger. Erst wurde das, was er sah, unscharf. Dann verloren seine Augen langsam ihre Lichtempfindlichkeit.


  Erneut hüllte Schwärze Ray Mendoza ein.


  Die plötzliche Lichtflut blendete ihn und ließ ihn übergangslos hellwach werden. Er blinzelte und hörte Stimmen, deren Lautstärke ihm in den Ohren weh tat. Die Lähmung wich aus seinem Körper, und er bewegte vorsichtig Finger und Zehen. Sein Kopf bewegte sich ein wenig zur Seite, und er öffnete den Mund.


  »Wie lange habe ich gelegen?« ächzte er. »Wo bin ich?«


  »Er ist zu sich gekommen«, vernahm er eine dunkle Stimme. »Sag Phink Bescheid!«


  Jemand beugte sich über ihn. Er sah einen dicken Kopf mit einem wulstigen Doppelkinn. Feuchter Atem schlug ihm entgegen.


  »Was ist geschehen?« ächzte Mendoza.


  »Wir haben Sie gerettet. Sie befinden sich in ARLANE, einer der Druckluftstationen der unteren Atmosphäre.«


  Jetzt erinnerte sich der Kometen Jäger wieder voll an das, was geschehen war. Er sah die Bilder der reißenden Kuppel vor sich und erlebte den Ausbruch der Hölle noch einmal mit. Es war ein Wunder, daß er dem Inferno entkommen war.


  »Exopart«, murmelte er verstört. »Wie konnte so etwas geschehen? Was war da los? Es kann doch nicht mit dem. zusammenhängen. nein, bestimmt nicht. Sie können nicht einfach eine Station sprengen, um ihre Spur zu verwischen.«


  Ein Mann betrat den Raum und trat neben das Bett, auf das sie ihn gelegt hatten. Der Mann hieß Phink und war der Schichtleiter der Station.


  »Der Arzt sagt, daß Sie in Ordnung sind«, flüsterte er. »Können Sie mich verstehen?«


  Mendoza nickte. »Ich bin bei mir. Meine Sinne normalisieren sich. Sie können lauter sprechen.«


  »Wir wissen, wer Sie sind. Wir fanden Sie bewußtlos in Ihrem Ankerboot, Mister Mendoza«, sagte Phink. »Woher kommen Sie?«


  »Von Exopart«, murmelte er. Im nächsten Augenblick bereute er es, die Wahrheit gesagt zu haben. Sie mußten hier oben wissen, was mit Exopart geschehen war. »Als sich die Explosion ereignete, bin ich überstürzt geflohen!«


  »Was haben Sie gesehen, was erlebt?« fragte Phink und ließ ihn nicht aus den Augen. Mendoza richtete sich auf und stützte sich auf die Ellenbogen. Er stellte es so dar, daß er Malpart besucht und aus Neugier einen Abstecher nach Exopart gemacht hatte. So gut er konnte, wiederholte er seine


  Eindrücke von dem Unglück.


  »Mein Gott«, sagte Phink, als er geendet hatte. »Das ist furchtbar. Kein Wunder, daß außer AMUNDSEN niemand etwas weiß. Sie haben eine Nachrichtensperre verhängt. Sie haben verdammt viel Glück gehabt, Mendoza. Vermutlich sind Sie durch die Anstrengung und den Schock bewußtlos geworden!«


  »Ja, so muß es gewesen sein. Ich kann mich nur daran erinnern, daß das Ankerboot dem Inferno entkam.«


  Phink nickte. Er forderte ihn auf mitzukommen. Er führte den Kometen Jäger hinauf in den Steuerraum der Station. Er setzte sich ans Funkgerät und rief CYRAKIA, AMUNDSEN und mehrere andere Stationen.


  »Exopart existiert nicht mehr!« teilte er mit. »Ein Totalausfall. Wißt ihr inzwischen mehr?«


  Sie verneinten ohne Ausnahme, aber AMUNDSEN meldete, daß in diesem Augenblick eine Funkbotschaft an alle Stationen eintraf. Phink sah das rote Licht an seiner Anlage ebenfalls und drückte einen Knopf.


  »Hier Malpart!« sagte eine Stimme. Die Bildverbindung fehlte. »Das Dach der Stadt ist beschädigt, es besteht jedoch keine Einsturzgefahr. Die Reparaturarbeiten sind aufgenommen worden. Wir laufen auf Notstrom. Die Explosion Exoparts hat die gesamte Energieversorgung in unserem Bereich lahmgelegt. Es hat wie durch ein Wunder nur acht Tote und elf Verletzte gegeben. Achtundvierzig Personen sind heil aus der Hölle herausgebracht worden. Die Sicherheitseinrichtungen haben optimal funktioniert. Aber es sind acht Tote zuviel, da sind wir uns einig. Eine Ursache für das Unglück läßt sich bisher nicht erkennen. Wir haben Spezialisten angefordert. Terra ist verständigt. Mercant hat die Abwehr mobilisiert.«


  »Er denkt an ein Attentat«, fiel Phink ein. »Wieso?«


  »Es ist eine von mehreren Möglichkeiten. Eine Person wird vermißt, ein Kometenjäger Namens Mendoza.«


  »Da kann ich euch beruhigen. Mendoza hat es mit seinem Ankerboot geschafft. Er ist hier bei uns und wohlauf, soweit man das bei diesen Umständen sagen kann. Ich will damit zum Ausdruck bringen, daß er keine Verletzungen erlitten hat.«


  »Weiß er etwas über den Vorgang?«


  Phink warf einen fragenden Blick über die Schulter zurück. Mendoza schüttelte den Kopf.


  »Nein«, erklärte der Stationsleiter. »Er hat auch keine Erklärung.«


  »Gut. Wir melden uns wieder. Das Feuer der Vernichtung fällt langsam in sich zusammen. Die Brände erlöschen.«


  Atmosphärische Störungen hatten die letzten Worte verzerrt, und Phink schaltete ab und unterbrach auch die Verbindung mit den anderen Stationen.


  »Der Teufel hat seine Hand im Spiel. Unsere Wissenschaftler werden eine Weile brauchen, um die Ursache herauszufinden. Es hat keinen technischen Alarm gegeben, sonst hätten wir es jetzt erfahren. Was tun wir mit Ihnen, Mendoza?« »Mein Ziel ist der Mars. Ich habe vor, den Planeten so schnell wie möglich zu verlassen. Mein Schiff parkt im Orbit.«


  »Sie fühlen sich fit für die Reise?«


  »Natürlich. Mir geht es gut.«


  »Ist da nicht doch etwas, womit Ihre Bewußtlosigkeit vielleicht zusammenhängt?«


  »Wenn der Arzt, der mich untersucht hat, es nicht festgestellt hat, ist da nichts, Phink!«


  Der Forscher erhob sich und blickte den Kometenjäger durchdringend an.


  »Soll ich raten?«


  »Nicht nötig. Es ist Sternenfieber im Anfangsstadium. Bei starken Anstrengungen wie dieser Flucht führt es offenbar zur Bewußtlosigkeit.«


  Sie brachten ihn in die kleine Küche der Station und boten ihm Speise und Trank an. Er nahm es dankbar an und stärkte sich mit dem farbigen Brei. Dann ließ er sich in das Dock bringen und kletterte hastig in sein Boot.


  »Ich bedanke mich für eure Aufmerksamkeit«, rief er den Männern noch zu. »Wenn ich wieder mal herkomme, statte ich der Station einen Besuch ab!«


  Er schloß den Einstieg, ließ sich in den Sessel fallen und wartete auf das Freizeichen. Mit Hilfe der Steuerdüsen verließ er ARIANE und driftete hinaus in die dichte Venusatmosphäre. Er schaltete das Triebwerk ein und lenkte das Ankerboot nach oben. Schräg unter sich sah er die eiförmige Station. Sie schaukelte hin und her, und es machte den Eindruck, als trudele sie langsam der felsigen Oberfläche entgegen.


  Mit mittlerer Schubkraft trieb Ray Mendoza das Boot hinauf zu den Eisbänken und hielt Ausschau nach den Bojen, die die Durchlässe anzeigten und hinüberführten in den Bereich, in dem kein Leben mehr möglich war. Nach zeitraubender Suche fand er endlich einen Durchschlupf und steuerte das Ankerboot hinein.


  Gleichzeitig aber spürte er wieder dieses merkwürdige Gefühl in sich, das aus dem Brustkorb zu kommen schien und sich rasch über den ganzen Körper ausbreitete. Er zuckte zusammen und versteifte sich in seinem Sessel. Er begann zu frieren, als verlöre sein Körper einen Teil seiner Energie.


  »Nein!« preßte er zwischen den Lippen hervor. »Nicht jetzt. Nicht schon wieder!«


  Er beugte sich vornüber, trieb den Beschleunigungshebel des Bootes bis zum Anschlag hinauf und bewegte die Steuerung.


  Seine Sinne waren nicht mehr richtig klar, und er verließ den eingeschlagenen Kurs. Es krachte draußen, Metall knirschte. Das Ankerboot hatte den Eismantel gestreift und riß große Brocken aus ihm heraus. Die Klumpen donnerten gegen die Oberseite des Bootes und ließen es erzittern.


  Mendoza achtete nicht darauf. Panik stieg in ihm auf, begleitet von dem Gedanken, daß er nicht immer soviel Glück haben würde wie in Exopart. Wenn er sich nicht beeilte, war er verloren. Wenn ihn wieder die Lähmung überfiel, blieb das Boot zwischen den Eisbänken hängen, und die würden es bei der geringsten Verlagerung ihrer Schichten innerhalb kurzer Zeit zerquetschen.


  In Flugrichtung tauchte für einen kurzen Augenblick ein Lichtfleck auf. Er machte einen kaminartigen Schacht aus, durch den die Sonne hereinschien. So schnell es ging, steuerte er das Boot darauf zu und hindurch. Aufatmend verfolgte er, wie es aus dem starren Ozean auftauchte und hinaus in die Luftschichten trieb. Weit über ihm pulsierten Wolkenmassen wie das offen liegende Herz eines Lebewesens, und schräg unter sich lag eine Eiswolke und glitzerte verführerisch.


  Mendoza blieb keine andere Wahl. Er setzte das Boot auf die Eiswolke und schaltete den Antrieb ab. Aufatmend lehnte er sich zurück und drehte den Kopf nach links in Richtung Kuhlfach.


  Er spürte es in sich. Es kehrte immer wieder, und er konnte es nicht aufhalten. Er empfand es plötzlich nicht mehr als Krankheit, sondern als ein bedrohliches Etwas, das unsichtbar blieb und ihn stetig begleitete. So etwas wie ein biochemischer Individualverformer, der jederzeit zuschlagen konnte, ohne daß es eine Vorwarnung gab.


  Seine Augen brannten, und sein Atem ging heftig, als er das Kühlfach öffnete und das Päckchen mit dem Serum herausnahm. Er öffnete es, wog eine der Ampullen in der Hand und führte sie dann in die im Päckchen vorhandene Druckspritze ein. So schnell es ging, krempelte er den rechten Ärmel hoch - nie den linken, dessen Arterie direkt zum Herzen führte - sagte die Gebrauchsanweisung.


  Ein kaum spürbarer, winziger Einstich erfolgte, als das Gerät das Serum in seine Blutbahn jagte.


  War es die Rettung? Lohnte sich der Aufwand?


  Er verschloß das Päckchen und legte es in das Kühlfach zurück.


  Und dann packte ihn die Lähmung des Sternenfiebers und trieb ihm das Wasser in Bächen aus den Augen. Diesmal erlebte er es bei vollem Bewußtsein und mit klarem Blick. Was da durch seinen Körper raste, mußte das Serum sein, das Jagd auf seine Krankheit machte. Aber es änderte nichts, es führte keine Besserung herbei.


  Dreizehn Stunden blieb er gelähmt. In dieser Zeit durchlebte er alle Höllen des Diesseits und des Jenseits, immer die digitalen Ziffern der Zeitanzeige vor sich. Nur der Gedanke, daß es irgendwann vorübergehen würde, hielt ihn am Leben.


  War es das Sternenfieber oder mehr? Etwas Schreckliches, Fremdes?


  Er bekam Angst, und mit dieser Angst schlief er schließlich ein.


  Wie ein Verbrecher stahl er sich davon. Seine Hände zitterten, wenn er sie nach der Steuerung ausstreckte. Am liebsten hätte er seine Pein hinausgeschrien, und er tat es dann wirklich, und der Lärm kam von den Wänden des Bootes zurück und machte ihn krank.


  Zehn Stunden Schlaf hatten ihm nicht geholfen. Er fühlte sich kein bißchen


  ausgeruht.


  Das Ankerboot schlitterte über die Oberfläche der Eiswolke dahin, hob schwankend ab und stieg in den düsteren Himmel über der isolierenden Trennschicht hinein. Es flog in die dichten Luftschichten der Treibhauszone zu. Sie schirmten zu einem bedeutenden Teil das Sonnenlicht ab, so daß es auf der Venusoberfläche niemals richtig hell wurde. Sie ließen Wärme von außen durch, jedoch keine von innen hinaus. Deshalb herrschte bis hinab zur Oberfläche der Treibhauseffekt. Die Eisschichten milderten ihn nur teilweise und das auf Kosten zusätzlicher Lichteinbußen der Oberfläche. Dieses innere physikalische Gleichgewicht der Venusatmosphäre gab den Wissenschaftlern noch immer Rätsel auf, und sie hüteten sich bei allen Anstrengungen davor, es zu stören.


  Vor dem kleinen Boot bildete sich ein Wirbel. Die Stickstoff- und Kohlendioxydschichten reagierten auf die Annäherung des Flugkörpers. Die Wirbel stellten die schnellste Möglichkeit dar, hinaus in den Raum zu gelangen. Mendoza ließ das Boot treiben und es von dem Wirbel ansaugen. Eine unsichtbare Faust packte es und riß es vorwärts. Er schaltete den Antrieb aus und überließ sich ganz den Naturgewalten, die ihn emporzogen.


  Die Sichtscheibe der Kanzel zeigte ein graues und rotbraunes Wallen, die Detektoren maßen kurzfristig eine Schwefelsäurekonzentration an. Sie machte dem Boot nichts aus, seine Oberfläche war vorbehandelt.


  Die Wolkenbänke befanden sich in dauernder Bewegung, und sie umtanzten das Fahrzeug und schoben es immer schneller aufwärts.


  Und plötzlich spie der Wirbel das Ankerboot aus. Es tauchte in einen hellgelben Schimmer ein, und dahinter leuchtete Schwärze, einzeln durchsetzt von Lichtpunkten.


  Von der linken Seite her eilte die Nacht heran.


  Der Kometenjäger schaltete den Antrieb wieder ein. Er schlug eine flach ansteigende Bahn ein, die parallel zu den Luftschichten führte. Hier oben empfing er den Funkverkehr zwischen den Stationen am Boden, in der Luft und im Orbit. Erste Meldungen über die umfassende Zerstörung Exoparts und die Schäden in Malpart trafen ein, ansonsten gab es nichts, was er nicht schon wußte.


  Die Zahl der Toten hatte sich um einen erhöht. Ein Mann war seinen Verletzungen erlegen.


  Ein verschlüsselter und geraffter Impuls erreichte ihn. Er kam von der HARDING, sein Schiff hatte das Boot auf der Ortung. Es parkte in einer Höhe von tausend Kilometern. Die Meldung erhielt gleichzeitig einen Hinweis, daß sich ein Kugelraumer aus Richtung Erde näherte.


  Mercants Solare Abwehr schickte ihre Spezialisten, um den Vorfall zu untersuchen.


  Eine halbe Stunde später schaltete Mendoza auf das Plasmatriebwerk um. Das Boot verließ die äußersten Bereiche der Atmosphäre und stieß zu den Orbitalstationen vor. Er wechselte zwei kurze Funksprüche mit den Besatzungen, dann hatte er die Stationen hinter sich gelassen und steuerte auf sein Schiff zu. Die Automatik öffnete den Hangar, und er setzte das Ankerboot mit der üblichen Genauigkeit in seiner Halterung ab.


  Er stieg aus, kaum daß sich der Hangar mit Luft gefüllt hatte. Unter seiner Jacke zeichnete sich das Päckchen mit dem Serum ab. Er streckte seinen Körper und spannte die Muskeln an. Hier, im Innern der HARDING, ging es ihm gleich besser. Er suchte den Steuerraum auf und überzeugte sich, daß alle Systeme einwandfrei arbeiteten. Danach zog er sich in seine Kabine zurück, zog die verschwitzte Wäsche aus, duschte ausgiebig und kleidete sich frisch an. Er wählte eine leichte Bordkombination und Hausschuhe, dann kehrte er in den Steuerraum zurück.


  Wenn er an die Anfänge der Raumfahrt dachte, wie sie damals in der Schwerelosigkeit durch das Innere der STARDUST gesegelt sein mußten! Dieser Zustand hatte nicht lange gedauert. Mit Hilfe der überlegenen Technik der Arkoniden war es der Menschheit rasch gelungen, die ersten eigenen Gravoprojektoren zu bauen, die für künstliche Schwerkraft an Bord sorgten.


  »Start vorbereiten!« wies er den Computer an. Er führte den Check durch und las in einem Buch, während der Countdown lief. Ein letztes Mal hatte er Funkkontakt mit einer der Orbitalstationen. Er erhielt Starterlaubnis, und das wunderte ihn. Wenn die Ursache für die Explosion Exoparts noch nicht gefunden war, mußte es ein unverzeihlicher Fehler sein, wenn ihn die Sicherheitskräfte so ohne weiteres ziehen ließen.


  Das Hüttenschiff verließ seinen Orbit über der Venus und beschleunigte mit minimalen Werten. Es schlug eine Bahn ein, die es weit an der Erde vorbei in Richtung Mars führte. Die Flugstrecke hatte sich in der Zeit seines Aufenthalts auf dem zweiten Planeten um acht Prozent vergrößert, und Mendoza hoffte, daß dieser Aufwand durch das gerechtfertigt war, was er auf der Oberfläche erreicht hatte. Er fühlte sich schon besser als noch vor zwei Stunden, und er führte es auf die Wirkung des Serums zurück, das er aus Exopart mitgenommen hatte.


  


  4.


  »Guten Morgen!« sagte der automatische Wecker. »In einer halben Stunde trifft die tägliche Nachrichtensendung von Terra ein. Wenn Sie sich beeilen, können Sie sie im Frühstücksraum mitverfolgen.«


  Rick Pentagor wälzte sich auf die andere Seite und brauchte ein paar Sekunden, um den Inhalt der Botschaft voll zu erfassen. Dann war er mit einem Satz aus dem Bett und eilte mit halb geschlossenen Augen in die enge Duschkabine. Pünktlich fand er sich zum Frühstück ein. In dem kleinen Saal begann gerade die angekündigte Telekommunikationssendung, und sie lieferte Neues von der Erde und den übrigen Planeten. Der Kometenjäger ließ seinen Plastikteller sinken, mit dem er sich am reichhaltigen Büfett bediente. Fassungslos betrachtete er die Bilder von den Vorgängen auf der Venus.


  »Die Sauerstoffstation Exopart ist vernichtet«, berichtete der Kommentator. »Die Fachleute stehen vor einem Rätsel. Die


  Sicherheitsbeamten wissen nicht, was sie denken sollen. Es gibt keine Spuren, die auf ein technisches Versagen oder auf einen Sprengsatz schließen lassen. Durch Knallgasreaktionen wurde das Dach von Malpart beschädigt, es kam zu einem Schwefeldioxydeinbruch. Glücklicherweise wurde in Malpart niemand verletzt. Allen Wissenschaftlern gelang es, rechtzeitig die Schutzräume aufzusuchen und die Atemgeräte zu aktivieren. Derzeit wird untersucht, ob die bisher angenommene Reihenfolge der Ereignisse tatsächlich stimmt, das heißt, daß zuerst die Explosion in Exopart erfolgte und danach die Knallgasreaktion, oder ob es umgekehrt war. Ein wichtiger Zeuge wird noch gesucht. Es handelt sich um den Kometenjäger Ray Mendoza mit seinem Hüttenschiff HARDING, der nach eigenen Angaben dem Inferno von Exopart entkam. Er hat den Bereich der Venus verlassen und befindet sich vermutlich auf dem Weg zum Mars. Von ihm erwarten sich die Behörden näheren Aufschluß über die Vorgänge.«


  Ray! Was hatte er auf der Venus gesucht? War er vor sich selbst geflohen wie damals, als er sich auf den Mars zurückzog?


  Pentagor stellte sich geistesabwesend sein Frühstück zusammen. Er achtete nicht auf die weiteren Meldungen. Er setzte sich an einen Tisch und schlürfte seinen heißen Kaffee, wie diese dunkle Brühe aus einem Surrogat-Extrakt-Auszug sich schimpfte. Erst nach ein paar Minuten bekam er ein paar Meldungen über die politischen Geschäfte auf Terra mit. Sie interessierten ihn nicht, und bis zum Ende des Geschäftsjahrs der Interplanet Company, einer Tochtergesellschaft der General Cosmic Company, war es noch ein Vierteljahr hin. Dann erst wurde der für einen Kometenjäger interessante Geschäftsbericht fällig.


  Wieder kehrten seine Gedanken zu Ray zurück. Der Freund war krank, er litt unter dem berüchtigten Sternenfieber. Vermutlich trug er den Keim schon seit Jahren mit sich herum, aber die Krankheit war erst in letzter Zeit zum Vorschein gekommen. Wenn man überhaupt von einer Krankheit sprechen konnte.


  Das Richtfunkgespräch zur Venus hatte sich erübrigt, er hätte es auch kaum bezahlen können. Der Barrens und die Übernachtung ließen den Stand seiner Barmittel fast auf den Nullpunkt sinken.


  Es wurde Zeit, daß er wieder arbeitete und Geld verdiente.


  Er suchte sein Zimmer auf und packte seine Sachen zusammen. Anschließend bezahlte er an der Rezeption seine Rechnung. Sie betrug einhundertundzehn Solar und führte ihm erneut vor Augen, wie teuer der Barrens gewesen war.


  Pentagor eilte zum Dock und warf einen Blick durch die Glaswand hinein auf den Abfertigungsschalter. Die beiden Angestellten waren dieselben wie am Vortag, aber heute hatte sich ein Mann in einem unauffälligen blauen Anzug zu ihnen gesellt. Unter seinem linken Arm entdeckte Rick die Ausbeulung von einem Schulterhalfter. Als er eintrat, kam ihm der Mann entgegen und führte ihn in die kleine Kabine mit dem Abtastgerät.


  »Ich bin Miller-Petrowitsch«, sagte der Mann. »Sie können sich vorstellen, was auf der Erde derzeit wegen der Vorgänge um Exopart los ist. Kennen Sie diesen Mendoza?«


  Der Kometen Jäger nickte. Natürlich kannte er ihn, und er hatte das gegenüber den Raumsoldaten bereits erwähnt.


  »Er ist mein Freund. Er muß gute Gründe gehabt haben, sich auf der Venus aufzuhalten. Aber ich denke doch, daß die Sicherheitsvorkehrungen nicht seinetwegen verschärft worden sind.«


  »Wir befinden uns in einer recht prekären Situation«, gab der Beamte zu. »Wir sehen keinen Zusammenhang zwischen den Vorgängen auf der Venus und der Anwesenheit eines Kometenjägers. Aber wir dürfen nichts dem Zufall überlassen. Vielleicht stellt sich Mendoza als Kopf einer Untergrundorganisation heraus.«


  Rick Pentagor lachte laut heraus.


  »Dann verhaften Sie mich am besten auf der Stelle. Vielleicht mache ich mich nämlich der Mitwisserschaft schuldig. Und wer sagt Ihnen, daß ich ihm nicht Unterschlupf gewähre?«


  »Tut mir leid, Sir. Aber es gibt keine Handhabe für ein solches Vorgehen, das wissen Sie selbst genau.«


  »Danke, daß Sie mich für so intelligent halten«, spottete er. »Ich gehe davon aus, daß Mendoza die Nachrichtensendung ebenfalls empfangen hat und sich daran orientieren wird.«


  Der Mann reichte ihn weiter, und er legte seine Identitätskarte vor. Er erhielt seine Schiffspapiere zurück und die Quittung über die Liegegebühr, die bereits bei der Ankunft fällig gewesen war.


  »Sie kennen die Vorschriften«, wurde er von den beiden Angestellten belehrt. »Übernachtung im Schiff ist nicht erlaubt. Wenn Sie Ihr Schiff betreten, müssen Sie innerhalb von drei Stunden ablegen. Ausgenommen sind Notfälle!«


  »Ah, die müssen nicht ablegen. Irgendwie geht das ja immer«, meinte er zweideutig.


  Er betrat sein Schiff und ließ die Schleuse zufahren. Sein Gepäck schmiß er in seiner Kabine auf das Bett, dann suchte er den Steuerraum auf. Er aktivierte den Computer und rief alle Speicher ab. Nichts hatte sich verändert, kein Fremder hatte das Schiff betreten und untersucht, während er sich in der Station befunden hatte.


  »Bereitmachen zum Start«, ordnete er an. Der Automat bestätigte, und Pentagor kehrte in seine Kabine zurück. Er legte den dunkelgrünen Umhang ab, zog sich aus und ging unter die Dusche, um sich den Rest des Glitzerzeugs aus den Haaren zu waschen. Danach stieg er wieder in den bequemen blauen Overall und machte sich daran, die Lagerräume und Maschinen zu inspizieren. Er prüfte die mechanischen Teile der Verankerungen und überzeugte sich, daß keine der Maschinen Öl oder andere Schmierstoffe verlor. Unterdessen erwachte das Schiff zum Leben, in seinem Rumpf begann es zu brummen, und der Boden vibrierte. Als der Kometenjäger nach einer halben Stunde in den Steuerraum zurückkehrte, blendete ihn das bunte Lichtermeer der Kontrollampen, und er schloß für einen Augenblick geblendet die Augen.


  »Alle Aggregate sind aktiviert«, meldete der Computer mit seiner monotonen Stimme.


  »Countdown einleiten«, sagte Pentagor. »Startfreigabe abwarten und den Countdown damit koordinieren.«


  Weitere Lichterketten leuchteten auf. Pentagor setzte sich in den Sessel und verfolgte das Spiel grüner, gelber, blauer und roter Farben. Ein paar Lampen leuchteten violett und weiß.


  Er beugte sich nach vorn und aktivierte den Bildschirm. Es war ein großer Wandschirm, der die ganze Breite und die übrige Höhe des Kommandostands einnahm. Er zeigte die Halle mit den einzelnen Flanschen für das Dock. Die Magnetspuren am Boden bildeten ein geometrisches Muster und erinnerten an jene sagenhaften Marskanäle von Meister Schiaparelli, die sich hinterher als optische Täuschungen von unzureichenden Teleskopen herausgestellt hatten. Inzwischen gab es auf dem Mars den ersten von Menschen angelegten Kanal, aber der war schmal und kurz und aus dem Weltall mit bloßem Auge nicht zu erkennen.


  Der Lotse meldete sich und teilte ihm mit, daß die günstigste Startzeit in einer Viertelstunde eintrat, wenn er sein angegebenes Ziel einhalten wollte.


  »Danke. Ich werde den Zeitpunkt nutzen«, erklärte Pentagor.


  In der rechten unteren Ecke des Wandschirms sparte der Computer jetzt ein kleines Rechteck aus und projizierte die wichtigsten Daten. Sie fielen zu Ricks Zufriedenheit aus, und er lehnte sich zurück und wartete auf die endgültige Startfreigabe. Sie kam fünf Minuten vor dem vorgesehenen Termin. Der Computer erhielt die nötigen Daten, und gleichzeitig setzte sich das Gestell, in dem die GUINNESS ruhte, langsam in Bewegung. Es handelte sich um eine scherenförmige Konstruktion, die das Schiff in den freien Raum hinausdrückte, weg von der Schleuse des Docks. Die GUINNESS wurde auf diese Weise gut zwanzig Meter vom Dock weggeschoben, ehe die Schere zur Ruhe kam. Ein kleiner Ruck ging durch den Rumpf und zeigte an, daß sich die Magnetklammern lösten.


  Während die Sekunden langsam verstrichen, machte es sich der Kometen Jäger in seinem Sessel bequem. Die vergangenen Jahre zogen wie ein schneller Film vor seinem geistigen Auge vorüber. Er erlebte alles noch einmal, was sich ereignet hatte. Die Catalanus-Katastrophe war ihm gegenwärtig, als sei sie eben erst passiert. Der Komet hatte sich plötzlich und ohne Vorwarnung in gasförmige Bestandteile aufgelöst. Heißes Plasma und harte Strahlung hatten sich nach allen Seiten ausgebreitet. Der Vorgang hätte Pentagor beinahe das Leben gekostet, wenn Mendoza ihn nicht in einem waghalsigen Manöver mit dem kleinen Ankerboot herausgehauen hätte. Spätestens seit jenem Zeitpunkt verband ihn mit dem Kometenjäger eine enge Freundschaft.


  Den nächsten Kometen hatten sie sich gemeinsam angelacht und die Ausbeute geteilt. Dann aber hatte Mendoza den Anschluß verpaßt, und


  Pentagor war zweimal allein aufgebrochen. Sie hatten sich für eine Weile aus den Augen verloren, und hinterher, bei jener Sache mit dem Mars, hatte er erfahren, daß Mendoza krank war. Worum es sich handelte, darüber hatte sich der Freund nicht geäußert. Aber er war verändert gewesen, so, als schleppe er eine schwere Last mit sich herum. Als sie beim nächsten Mal wieder gemeinsam aufgebrochen waren, hatte Mendoza es nicht lange am Kometen ausgehalten. Er war in den Bereich der inneren Planeten zurückgekehrt, und Rick hatte endgültig Gewißheit, daß es das Sternenfieber war, das Mendoza in seinen Klauen hielt.


  Danach hatte sich seine Spur für ein paar Monate verloren, und Pentagor war froh, daß es wenigstens jetzt ein Lebenszeichen von ihm gab. Er war gesehen worden, und das bewies, daß er noch lebte. Inzwischen hatte sich die Schere an das Dock zurückgezogen. Die GUINNESS lag frei im All, und wieder meldete sich der Lotse.


  »Guten Flug, Kometenjäger«, sagte er. »Und viel Erfolg!«


  Pentagor bedankte sich und leitete den Start ein. Langsam schoben sich die Klappen über den Steuerdüsen nach oben. Gas wurde unter hohem Druck aus den Düsen gepreßt. Das Schiff bewegte sich träge zur Seite und driftete vom Dock weg. Langsam wuchs der Abstand auf einen Kilometer, dann zwei und mehr. Als sich der Abstand auf fünf Kilometer vergrößert hatte, schalteten sich die Düsen automatisch ab. Das Schiff hatte die Sicherheitszone um Kurrus VII verlassen.


  »Triebwerke zünden«, wies Pentagor den Computer an.


  Ein Ruck ging durch das Schiff, größtenteils von den Andruckstabilisatoren abgefangen.


  »Sternschnuppen, ich komme!« rief Rick aus.


  Drei Millionen Kilometer westlich von Kurrus VII fielen für Rick Pentagor alle Feiertage des Jahres auf einen einzigen Zeitpunkt zusammen. Ein rhythmisches Pfeifen klang auf, und es riß den Kometenjäger aus dem Sessel. Sein Körper bekam Übergewicht, und er fing sich an der Sessellehne ab. Aus seinem Mund drang ein undefinierbares Geräusch. Er riß den Arm hoch vor das Gesicht und lauschte.


  Das Signal!


  Nein, es war keine Einbildung, er saß keiner Illusion auf.


  Es war das Signal, und er berührte hastig das Armband an seiner einzigen erhabenen Stelle. Das Pfeifen erstarb, und gleichzeitig mit dem Fingerdruck wurde eine Verbindung zwischen dem Armband und dem Schiffscomputer hergestellt. Übergangslos huschten Symbolketten über den Bildschirm, und der Automat flüsterte seinen Kommentar dazu und meldete den Eingang von Koordinaten.


  »Hier Pentagor, ich bestätige den Empfang«, sprach Rick hastig in das Mikrofon. Mit der Gewandtheit eines Sportlers schlüpfte er in den Sessel, betätigte einen Knopf und griff in die sich öffnende Klappe auf der Vorderseite der Konsole. Er zog ein kleines Rechnergerät heraus und ließ seine Finger über die Tastatur fliegen.


  »Volle Kraft voraus!« wies er den Steuercomputer an. »Wir nehmen direkten Kurs auf die Koordinaten.«


  Das Armband hatte seine Funktion eingestellt. Es schwieg bis zu einem Zeitpunkt in femer Zukunft, wenn die Beobachtungsstationen überall im Bereich der inneren Planeten erneut ein Objekt wahrnahmen und mit ihrer Meldung an alle Kometenjäger einen Run auf das Gebilde auslösten.


  Die Koordinaten bezeichneten einen Punkt draußen im Leerraum außerhalb des Sonnensystems. Sie stellten einen einzigen und kurzfristigen Punkt einer Bahn dar, die Pentagor noch nicht kannte. Er besaß jedoch den Vektor und konnte die Bahn des Objekts berechnen.


  Wie jedesmal, wenn das Signal eintraf, stellte er sich die Frage, ob er einen Vorstoß in den Bereich hinter Pluto unternehmen sollte oder das Ding auf der Höhe der großen Planeten Jupiter und Saturn erwartet.


  Niemand wußte, was der neue Komet in sich barg. Keiner konnte die genaue Größe des Gebildes angeben. Seine Lichtreflexion war zu gering, als daß die Astronomen in ihren fliegenden Observatorien die Albedo genau hätten auswerten können.


  Das zählte auch nicht. Es kam allein darauf an, wer als erster zur Stelle war.


  Pentagor spürte die Hochstimmung in sich. Die verdammte Warterei hatte über ein halbes Jahr gedauert, und manchmal hatte er sich gefragt, ob jemals wieder ein Komet in das Sonnensystem eindringen würde. Wie groß war der »Vorrat« an solchen Himmelsgebilden? Wie viele Millionen Jahre hatte der Kosmos mit seinen unverbrüchlichen Gesetzen daran gearbeitet, eine Zahl von vielleicht einer halben Million zustande zu bringen, die zum großen Schwerkraftfeld der Sonne gehörten? Und wann war es wirklich der letzte, den sie bis auf den letzten Energierest im Gestein ausbeuteten?


  »Ich brauche Tastungsergebnisse«, sagte er laut. »Sind Echos anderer Schiffe zu erkennen?«


  Sie hatten das Signal alle zur ungefähr gleichen Zeit erhalten. Ein ausgeklügeltes System aus kleinen Relais-Bojen sorgte dafür, die gleichmäßig über den Bereich zwischen Sonne und Mars verteilt waren.


  Die Computer-Tastung lieferte keine Werte, und der Kometenjäger zog die Stirn in Falten.


  »Es muß sie irgendwo geben«, beharrte er. »Wo steckt Mendoza?«


  »Aufenthalt ist nicht bekannt«, lautete die Antwort des Automaten. »Soll ich eine Suchmeldung aussenden?«


  »Nein, das nicht!«


  Eine solche Meldung konnte zu Verwirrung führen und den Gesuchten irritieren, so daß er seine Chance nicht rechtzeitig wahrnehmen konnte. Dennoch hätte Pentagor gern gewußt, wo sich sein Freund befand und wie es ihm erging.


  Dafür erhielt er eine Anfrage, mit der er nicht rechnete. Kurrus VII meldete sich.


  »Was war das für ein Impulsschauer, der bei der GUINNESS eintraf?« erkundigte sich eine Frauenstimme. Die Bildübertragung war gestört und ließ nicht genau erkennen, wie die Frau aussah.


  »Heiliges Kanonenrohr!« Pentagor lachte. Wenn sie nicht wußte, was ein solcher kodierter Funkspruch für einen Kometenjäger bedeutete, dann war sie im interplanetaren Raum fehl am Platz.


  »Das ist Berufsgeheimnis«, fuhr er fort. »Auch wir Jäger haben unsere Prinzipien. Nichts für ungut!«


  Er unterbrach die Verbindung und widmete sich wieder der Steuerung des Schiffes. Die GUINNESS raste auf den Gürtel zu, um sich einen Weg hindurch zu suchen. Pentagors Augen begannen bald zu brennen, weil er ununterbrochen auf den Wandschirm starrte.


  Irgendwo mußte Mendoza stecken. Vermutlich befand er sich noch auf der Strecke zwischen der Erd- und Marsbahn. Wenn er das Signal erhalten hatte, dann befand er sich im Anflug. Daran gab es keinen Zweifel.


  Falls er bei Bewußtsein war.


  Rick Pentagor hätte sich mit einem winzigen Lebenszeichen in Form eines gerafften Funkspruchs zufriedengegeben, aber Mendoza war offensichtlich so mit sich selbst beschäftigt, daß er nicht daran dachte.


  Ein nachdrückliches Knurren im Magen wies ihn darauf hin, daß er zu knapp gefrühstückt hatte. Inzwischen war es Mittag geworden, und er fühlte sich zudem hundemüde, obwohl er im Hotel auf Kurrus VII ausgiebig geschlafen hatte.


  Er ging nach hinten in die kleine Küche, die sich unmittelbar an den Steuerraum anschloß. Der Küchenroboter wartete mit erloschenen Linsen auf ihn. Er schaltete die Maschine ein.


  »Guten Morgen!« empfing ihn der Automat. »Was möchtest du essen, Rick Pentagor?«


  Der Kometenjäger gab keine Antwort. Er begann an dem Gerät zu fummeln, bis er die Uhr hinter der Brustklappe auf den neuesten Stand gebracht hatte. Er verglich die Digitalanzeige in Mundhöhe der Maschine mit seinem Armbandchronographen.


  »Guten Tag«, erklärte der Roboter jetzt. »Du siehst müde aus. Ich empfehle dir, nichts zu essen. Mit vollem Magen schläft man schlecht.«


  Pentagor stieß einen leisen Fluch aus ob solcher Ignoranz. Er schaltete den Robot wieder aus und machte sich selbst an die Arbeit. Aus einem der Kühlfächer holte er eine Portion Synthofleisch. Er öffnete die Packung und warf den Inhalt in den Backofen. Die Kontrollampe begann zu flackern, und nach knapp vier Minuten war das Steak fertig. Es enthielt alle wichtigen Proteine und Vitamine ähnlich wie die berühmten Brei-Menüs auf der Venus und ersetzte Beilagen wie Salatbrei und Kartoffelbrei. Rick fischte das Ding mit einem Thermohandschuh aus dem Ofen und drapierte es auf einem wärmeunempfindlichen Teller. Das Steak bog sich leicht nach oben und erinnerte jetzt mehr an eine Schuhsohle als an Fleisch. Nachdem er sich mit einem Eßbesteck bewaffnet hatte, begann er im Stehen zu essen.


  Es war, wie er in den vier Minuten Wartezeit insgeheim befürchtet hatte. Es schmeckte ihm nicht. Selbst die Tatsache, daß das synthetische Zeug nicht von echtem Rindersteak zu unterscheiden war, half ihm nicht darüber hinweg, daß er zwar Hunger hatte, aber keinen Appetit.


  Mendoza drückte ihm noch immer auf den Magen.


  »Wieviel Zeit habe ich noch bis zum Erreichen des Hauptgürtels?« erkundigte er sich beim Computer, der überall gegenwärtig war.


  »Drei Stunden!«


  »Gut. Wenn etwas Wichtiges ist, wecke mich bitte!«


  Er zog sich in seine Kabine zurück und legte sich aufs Ohr. Nach wenigen Minuten war er eingeschlafen.


  


  5.


  Noch keine zwei Jahrzehnte war es her, seit Perry Rhodan und seine Crew auf dem Erdmond gelandet waren und dort das Wrack eines abgestürzten Arkonidenschiffs entdeckt hatten. Nach der Rückkehr zur Erde hatte Rhodan die Dritte Macht gegründet, die Menschheit geeint und damit die Basis für den Aufbruch dieser Menschheit in das All geschaffen. Die Dritte Macht, jene geglückte Mischung aus arkonidischer Supertechnik und menschlichem Tatendrang, hatte erfolgreich Invasoren aus dem All abgewehrt, hatte die alten Geheimnisse der Venus enträtselt, den Kampf mit den echsenähnlichen Topsidern bestanden und die Welt der Unsterblichkeit entdeckt. Clifford Monterny war besiegt worden, jener mit starken hypnosuggestiven Kräften ausgestattete Mutant, der unter dem Namen Overhead bekannt geworden war.


  Und die Springer hatten das Solsystem entdeckt, dessen galaktische Position geheimzuhalten Rhodan bisher bemüht gewesen war.


  Gegenwärtig lag die Aufmerksamkeit der Menschheit jedoch weniger auf dem, was draußen in fernen Sonnensystemen und auf fremden Planeten vor sich ging, als vielmehr auf der Entwicklung ihrer eigenen Spezies. Die erste Weltregierung wurde gewählt, und Perry Rhodan hatte gute Chancen, Administrator der vereinten Menschheit zu werden. Ein globaler Aufschwung in Wirtschaft, Wissenschaft und Technik führte zu einem Ausgleich aller Interessen und einer gerechten Verteilung der Reichtümer des Planeten an alle Menschen. Die verschiedenen Bereiche der Forschung warteten fast täglich mit neuen Entdeckungen und Ergebnissen auf. Die Raumfahrt expandierte, der Verkehr zwischen den Planeten wuchs beständig an. Mit Hilfe des Planeten-Formings schickte man sich an, den Mars auf seine Rolle als blühende Menschenwelt vorzubereiten, die er in ein paar hundert Jahren spielen würde. Irgendwann in absehbarer Zukunft, so prophezeiten die zuständigen Ingenieure, würden vom Weltall aus die grünen Gürtel zu sehen sein, die sich langsam in dem Rot und Braun ausbreiteten, das man vom vierten Planeten gewohnt war. Eine beständige und widerstandsfähige Vegetation würde ihren Beitrag dazu leisten, daß der Mars eines Tages eine


  für Menschen atembare Sauerstoffatmosphäre besitzen würde.


  Das zweite Augenmerk der Verantwortlichen auf der Erde war auf die Venus gerichtet, auf der es viele Jahrtausende vor der Zeitrechnung eine arkonidische Festung mit einer Positronik gegeben hatte. Die ersten Forschungsstationen auf dem zweiten Planeten existierten bereits, die Zahl der Orbitalstationen in den Umlaufbahnen hatte sich innerhalb von drei Jahren auf ein Dutzend erhöht.


  Daneben gab es Forschungsprojekte auf dem Merkur und in der Nähe der Sonnenkorona. Der Erdmond wurde ausgehöhlt, um hochwertige Ortungsstationen darin unterzubringen, und im Asteroidengürtel befanden sich wissenschaftliche Stationen.


  Die menschliche Perspektive bei der Betrachtung des eigenen Sonnensystems hatte sich verschoben. Hatte der Mars früher zu den äußeren Planeten gezählt, also zu denen, die weiter von der Sonne entfernt waren als die Erde, so gehörte er jetzt zu den inneren, bewohnbaren, die durch den Gürtel von den äußeren Planeten getrennt waren, die ausnahmslos zu den Gasriesen zählten. Dort draußen hielt sich der Forscherdrang noch in gewissen Grenzen. Jupiter und Saturn besaßen etliche Hände voll Trabanten, deren Mineral- und Erzvorkommen bedeutend waren. Es stand als sicher anzunehmen, daß der steigende Rohstoffbedarf eines Tages dazu führte, daß auch diese mit professionellen Mitteln ausgebeutet wurden, so etwa, wie es die Interplanet Company heute schon mit den Kometen und lohnenden Asteroiden betrieb.


  Dies alles ging Ray Mendoza durch den Kopf, während er den Leerraum hinter der Marsbahn durchquerte und auf den Gürtel zusteuerte. Auf dem Radar zeichneten sich erste Echos vereinzelter Gesteinsbrocken ab, die hier auf die Schiffe lauerten und einem Unvorsichtigen zum Grab werden konnten. Noch besaßen die Hüttenschiffe keine Energieschutzschirme wie die Kugelraumer der Solaren Flotte, und die Kometenjäger hatten sich bisher in Sicherheit gewiegt, weil die galaktische Position Sols nicht bekannt war. Aber seit die Springer vor wenigen Wochen das Sonnensystem entdeckt hatten, sah die Lage anders aus.


  Er flog ein paar Ausweichmanöver und überlegte, welche Route er am besten einschlagen sollte. Am liebsten wäre er zu Pentagors Leuchtfeuer geflogen, um sich das Ding am karythischen Dreieck anzusehen. Es hätte für ihn einen Umweg von gut sechs Millionen Kilometern bedeutet. Aus diesem Grund unterließ er es. Ein Kribbeln in seinen Fingerspitzen warnte ihn zusätzlich und führte ihm vor Augen, daß er jetzt, wo er das Serum hatte, eine gute Ausgangsposition für den nächsten Kometenflug brauchte.


  Ein winziges Licht leuchtete auf. Einer der Brocken in seiner Flugrichtung war eine kleine Station. Sie funkte ihn an, und Mendoza ging auf die Flottenfrequenz und identifizierte sich.


  »Wir haben Sie seit geraumer Zeit auf der Tastung«, erklärte ihm der Raumsoldat. »Sie werden gesucht, Mister Mendoza!«


  »Davon ist mir nichts bekannt, tut mir leid. Ich habe meine Aussagen bereits in der Station ARIANE auf der Venus gemacht. Wenn die Solare Abwehr nicht damit zufrieden ist, kann ich es auch nicht ändern.«


  »Sie haben aber sicher nichts dagegen, wenn wir an Bord kommen.«


  »Wenn es unbedingt sein muß«, flüsterte er. Es war nicht das erste Mal, daß sie ihn beim Flug zu den äußeren Planeten kontrollierten. »Aber Sie müssen verstehen, daß ich meinen Flug nicht unterbrechen kann. Ich würde zuviel Zeit verlieren!«


  »Natürlich. Wir denken daran.«


  »Ich öffne Hangar zwei!«


  Er pumpte die Luft ab und ließ das Tor aufgleiten. Hangar 2 war leer, er diente als Laderaum für hochwertige Erze.


  Er beobachtete auf dem Wandschirm, wie sie mit einem Raumgleiter kamen und ohne Erschütterung aufsetzten. Sie durcheilten das Schiff im Sturmlauf und untersuchten jeden Winkel der HARDING. Ganz zuletzt tauchten sie im Steuerraum auf.


  »Eine reine Routine, wie Sie sich denken können«, erklärte der Major namens Dexter, der die Gruppe anführte. Mendoza krauste die Stirn.


  »Ich halte Ihr Vorgehen für eine Unverschämtheit«, entgegnete er. »Es wäre Ihnen wohl am liebsten, mich sofort verhaften und mitnehmen zu können. Was haben Sie gesucht? Sprengstoff?«


  »Wie gesagt, eine reine Routine. Wir wissen inzwischen, daß Exopart nicht durch äußere Einwirkungen zerstört wurde. Die verheerende Kraft kam aus dem Innern der Energieanlagen. Sie sind also völlig unschuldig, aber wir benötigen dennoch Ihre Aussage. Und zwar etwas genauer, als Sie es gegenüber Jurten Phink gemacht haben.«


  »In Ordnung.« Der Kometenjäger seufzte und warf einen Blick auf den Adjutanten mit dem Aufzeichnungsgerät. »Ray Mendoza im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Zu den Vorgängen auf der Venus mache ich folgende Aussage.«


  Er berichtete minutiös das, was er seit dem Betreten der Venusoberfläche erlebt hatte. Der Major nahm ihm die Beweisführung ab, indem er ihm erklärte, daß einer der Wissenschaftler ausgesagt hatte, Mendoza hätte als Kurier gedient und eine Lieferung mit wertvollen Keimlingen für biologische Experimente zugestellt. Der Kometenjäger überging die Bemerkung, die ebenso gut eine Falle sein konnte, und konzentrierte sich mehr auf die Vorgänge, die sich bei seiner Rückkehr zum Gleiter ereignet hatten. Er stellte seine Bewußtlosigkeit so dar, als sei er von einer Druckwelle zu Boden geworfen und für kurze Zeit ohnmächtig geworden. Er hatte es geschafft, das Ankerboot unbeschädigt hinauf in die Atmosphäre zu steuern. Sein Aufwachen in ARIANE war für ihn eine Überraschung gewesen, denn er hatte keine Ahnung gehabt, wie er dorthin gekommen war.


  Dexter gab sich damit zufrieden. Er hatte seine Pflicht erfüllt und empfahl sich.


  »Wir werden das Protokoll an die zuständigen Stellen auf Terra weiterleiten, Mister Mendoza«, sagte er zum Abschied. »Weiterhin einen guten Flug!«


  »Mast- und Schotbruch heißt das bei uns Kometenjägern. Wissen Sie das nicht?«


  Dexter wurde rot.


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber mein Auftrag… Sie werden verstehen… Ach, lassen wir das.«


  Er suchte mit seinen Männern den Hangar auf, und drei Minuten später raste der Gleiter aus dem Hüttenschiff hinaus zurück zur Station.


  Mendoza sah einen Lichtblitz und eine feurige Zunge, die seitlich aus dem Gleiter schoß. Das Raumfahrzeug hüllte sich übergangslos in ein flimmerndes Feld, und das Funkgerät des Kometenjägers erwachte erneut zum Leben.


  »Dexter spricht! Wir hätten Ihren Rat befolgen und uns mit der Aussage begnügen sollen, die Sie auf der Venus gemacht haben. Hier ist soeben eine der modernen Strahlenwaffen explodiert, ein schluderiger Nachbau vermutlich, aber wir schaffen es bis zur Station.«


  »Ich bedaure das sehr, Sir«, murmelte Mendoza. »Wenn ich etwas hätte tun können, um es zu verhindern, hätte ich es getan. Benötigen Sie wirklich keine Hilfe?«


  »Nein. Das Schicksal war gegen uns. Das ist alles. Mast- und Schotbruch, Mister Mendoza!«


  »Danke!« sagte er und schaltete ab.


  Irgendwie hatte er den Eindruck, daß Dexter zu lange hier draußen im Leerraum stationiert war. Er brauchte dringend eine Ablösung.


  Er zuckte zusammen. Das Band an seinem rechten Arm summte laut und in rhythmischen Abständen.


  Eine Botschaft von den Observatorien. Sie gaben das Signal!


  »Ja«, rief er in das Mikrofon und beobachtete die Leuchtanzeige, mit der der Bordcomputer signalisierte, daß er die eintreffenden Koordinaten speicherte. »Ich komme. Ich bin schon unterwegs. Volle Fahrt voraus!«


  Er achtete nicht mehr auf den Gleiter, ließ sich in den Sessel vor der Steuerung sinken und starrte auf die blinkenden Lampen.


  »Rick, ich komme!« sagte er leise. »Ich weiß, daß du dort draußen irgendwo bist. Vielleicht gar nicht einmal weit entfernt, aber zu weit, als daß ich dich mit dem Funkgerät erreichen könnte. Ich besitze leider kein hochtechnisiertes Fahrzeug der Raumflotte, aber dafür habe ich einen verdichteten Plasmaantrieb, der sich sehen lassen kann.«


  Er jagte die HARDING mit hoher Beschleunigung in den Asteroidengürtel hinein.


  Irgendwo dort hinten zwischen den äußeren Planeten würden sie sich treffen. Es war nur die Frage, in welchem Zustand er sich dann befand.


  Der Computer lenkte die GUINNESS durch den Asteroidengürtel. Der Durchflug stellte ein schwieriges Unterfangen dar. Ein Überfliegen des Gürtels wäre sicherer gewesen, aber es hätte wesentlich mehr Treibstoff gekostet, und der bildete den eigentlichen Lebensodem eines


  Kometenjägers, der sich manchmal bis hinaus an die Grenzen des Sonnensystems wagte. Also verließ Pentagor die Ebene der Planetenbahnen nicht, sondern drosselte seine Geschwindigkeit auf ein vernünftiges Maß. Auf dem Bildschirm wanderten die Felsbrocken auf das Schiff zu, berührten es jedoch nicht, sondern schwenkten wie von Geisterhand bewegt zur Seite. Die Automatik suchte sich den idealen Weg durch die Trümmerwüste, und sie leistete ganze Arbeit. In den fünfzehn Jahren, in denen Rick Pentagor seinen Beruf schon ausübte, war es noch nie zu einer Kollision seines Schiffes mit einem der Felsen gekommen.


  In etwa zehn Millionen Kilometern Entfernung befand sich das karythische Dreieck, der Lichtfleck des Leuchtfeuers war bis hierher zu sehen. Obwohl es sich um ein nichtgenehmigtes Objekt handelte, war bisher niemand gekommen und hatte es zerstört. Jeder war sich über die Bedeutung des Lichtes im klaren und über die Hilfe, die es darstellte. Das karythische Dreieck stellte einen Bereich im Gürtel dar, in dem die Felsen sich in ständiger Bewegung befanden. Beeinflußt durch das Schwerefeld des großen Kallisto änderten sie ihre Geschwindigkeiten und Flugrichtungen und wurden so zu einer Gefahr für jeden, der das Gebiet durchquerte.


  Daß jetzt dort ein Leuchtfeuer glühte und jeden Raumfahrer warnte, rettete mit Sicherheit etliche Menschenleben, und darauf war Pentagor besonders stolz.


  Der Kometenjäger begann seine Sinne für den Aufenthalt im Leerraum zu schärfen. Im Unterschied zu anderen Kollegen tat er es ohne Zuhilfenahme von Drogen. Er schloß die Augen und konzentrierte sich auf seine Gedanken. Nach einer Weile nahmen seine Ohren die leisen Geräusche der Automaten nicht mehr wahr, er kapselte sich völlig von der Außenwelt ab.


  Ein paar Augenblicke lang dachte er an die seltsamen Meldungen, die es über den Gürtel immer wieder gab. Sie stammten von Prospektoren und Jägern und sie stellten zum überwiegenden Teil Raumfahrergarn dar. Durch sie besaß der Asteroidengürtel einen so schlechten Ruf, daß die meisten ihn völlig mieden und lieber das lange Warten hoch über den Planetenbahnen auf sich nahmen, als in seine Nähe zu kommen.


  Seine Finger begannen über die Tasten der desaktivierten Steuerkonsole zu wandern. Bei manchen verhielten die Fingerkuppen, bevor sie sie berührten. In seinen Gedanken sah Rick das keyboardähnliche Instrument vor sich, und seine Finger gaben verschiedene Kommandos eines vorbereiteten Programms ein. Nur zweimal berührte er eine falsche Taste, und der Controller reagierte mit einem leisen Pfeif ton. Er begann die Prozedur von vom, und beim dritten Mal blieb er fehlerfrei.


  Der Kometenjäger erhob sich. Er stellte sich rechts neben den Sessel und berührte mit den Handflächen die Oberseite der Lehne. Er drehte den Körper nach links und ließ die Lehne langsam los. Mit gemächlichen Schritten schritt er auf die Wand zu, noch immer mit geschlossenen Augen. Er stieß die Luft ein wenig heftiger aus als sonst, und als er sie in sein Gesicht zurückkehren spürte, blieb er stehen.


  »Fünfzehn Zentimeter«, murmelte er so leise wie möglich. Er hob die rechte Hand an das Gesicht empor und schob sie in Höhe der Nase langsam nach vorn. Als der Mittelfinger die Wand des Steuerraums berührte, befand sich das Handgelenk auf Wangenhöhe. Und diese Strecke betrug exakt fünfzehn Zentimeter.


  Er wandte sich nach links und schritt zur Tür. Von dort suchte er die rechte Seite des Raumes auf, wo er lange stehen blieb und sich auf den letzten Teil seiner Übung konzentrierte. Von seinem Standpunkt aus bis zur Konsole waren es etwa fünfeinhalb Meter. Er legte die Entfernung in genau sieben Schritten zurück und ließ die Händen nach unten sinken. Langsam streckte er die Arme nach vom aus und spreizte die Finger. Mehrmals korrigierte er seine Haltung, bis er endlich überzeugt war, daß er die richtige Position einnahm.


  Rasch sanken die Hände nach unten und berührten die Tastatur. Die Finger drückten in rascher Reihenfolge sechs Tasten ein.


  »Gratuliere!« meldete sich der Computer. »Du bist ziemlich gut drauf. So reibungslos hat es noch nie geklappt.«


  »Wie war der Bewegungsablauf?« fragte er.


  »Du kannst ihn dir später einmal in der Aufzeichnung ansehen. Setz dich!«


  Pentagor ließ sich zurücksinken und legte den Kopf gegen die Lehne des Sessels. Seine Gedanken wanderten durch das Schiff, seine geistigen Augen betrachteten jeden Raum und jeden Winkel, prägten sich den Standort jedes Gegenstandes ein. Dieses Wissen war im Gefahrenfall wertvoll, und die Arbeit eines Kometenjägers steckte voller Gefahren. Sicher, die meisten Kometen, die in das Sonnensystem eindrangen, gehörten zum Schwerefeld der Sonne und kehrten in regelmäßigen Abständen wieder, aber manche stellten Neulinge dar, irgendwo draußen eingefangen und zum ersten Mal auf dem Weg zu ihrem Bezwinger. Bei ihnen wußte niemand im voraus, welche Gefahren auf die Menschen lauerten, die sich ihnen näherten. Handelte es sich wirklich nur um Kometen oder um ausgebaute Festungen fremder Intelligenzen?


  Er gelangte in seinen Gedanken bis ganz hinten ins Heck und kehrte übergangslos in den Steuerraum zurück. Er dachte wieder an Mendoza, der noch immer verschollen schien. Hatten sie ihn irgendwo zwischen Erde und Mars aufgegriffen, und in welchem Zustand befand er sich?


  Die Gedanken an die aufkeimende Krankheit des Freundes stimmten Pentagor apathisch. Sternenfieber war eine selten auftretende Krankheit, aber es gab sie, und sie hatte ihre Ursachen vermutlich in den tiefen Bereichen des Unterbewußtseins. Kein Arzt und kein Psychologe hatte sie bisher zu heilen vermocht. Es gab nicht einmal Medikamente, um den Verlauf einzudämmen oder ihn gar hinauszuzögern. Das Sternenfieber führte zwangsläufig zum körperlichen Verfall, zum Absterben einzelner Organe und dann zum gänzlichen Zusammenbruch. Die Krankheit dauerte in keinem Fall länger als drei Jahre.


  Rick hätte viel darum gegeben, etwas in Erfahrung zu bringen, was


  Mendoza geholfen hätte. Die Einsicht, nichts tun zu können, lähmte ihn selbst teilweise und machte ihn hilflos.


  Nach zwölf Stunden beendete er seine Übungen. Die Augen hatte er nach vier Stunden wieder geöffnet, aber er hatte seither kein einziges Wort gesprochen. Die Helligkeit im Steuerraum hatte er um achtzig Prozent gedrosselt, so daß seine Augen auf jeden winzigen Lichtreflex reagierten, der von außen kam.


  Der Leerraum lag vor ihm, der Bereich zwischen dem Asteroidengürtel und der Jupiterbahn. Das Scheibchen des größten Planeten war zu beachtlicher Größe angewachsen, und der Kometenjäger richtete das Bordteleskop auf ihn aus und machte ein paar Aufnahmen, die er später auf einem Monitor begutachtete. Jupiter wandte der GUINNESS seinen Großen Roten Fleck zu. Ein einzelner schwarzer Punkt vor der Planetenscheibe wurde vom Computer als der Mond Io identifiziert, einer der vier galileischen Monde.


  Die Automatik begann den Weltraum nach Echos von Schiffen und den Flammenspuren von Triebwerken abzutasten. Sie meldete keines von beiden, und Pentagor gab ein zufriedenes Schnaufen von sich. Zumindest in dem für ihn überschaubaren Bereich existierte keine Konkurrenz.


  Noch nicht.


  Die GUINNESS erreichte die Jupiterbahn und überquerte sie. Sie raste hinaus in den Bereich zwischen Uranus und Neptun, den der gemeldete Komet irgendwo und irgendwann durchqueren würde. Sechs Stunden später ließ sie die Saturnbahn hinter sich und irgendwann in der Nacht auch die des Uranus. Irgendwo kurz vor Neptun hielt Pentagor es für angebracht, die Triebwerke auszuschalten und sich auf die Beobachtung des Kometen selbst und eine rasche Bremsphase einzurichten. Das gemeldete Objekt konnte sich nicht mehr allzu weit draußen im Leerraum befinden, es mußte die Plutobahn längst überschritten haben.


  Er justierte das Teleskop neu, und der Computer überwachte die motorgetriebene Nachführung des Geräts. Das Rechengehirn projizierte die Aufnahme auf den Wandschirm.


  Die bisherigen Lichtpunkte der Sterne verblaßten übergangslos und wichen einem Bildausschnitt, der einen kleinen Teil des bisherigen Panoramas zeigte. Die Fixsterne blieben Punkte, und Rick strengte seine Augen an, um die Dunkelheit zu durchforsten. Täuschte er sich, oder war da tatsächlich ein winziger Funke erkennbar, der langsam durch das All zog?


  Sein Arm fuhr nach vorn, er schaltete den Lichtverstärker ein.


  Geräuschvoll stieß er die Luft durch die Zähne.


  Er war es. Es gab keinen Zweifel.


  »Objekt identifiziert«, sagte er. »Sofort die günstigste Bahn für das Zusammentreffen errechnen!«


  Der Komet befand sich wesentlich näher, als er zunächst vermutet hatte.


  Sekunden später wanderten die ersten Daten am unteren Bildschirmrand entlang. Der Kometen Jäger prägte sie sich ein, während er noch immer gebannt auf die Ausschnittsvergrößerung starrte.


  Die Größenangaben der Computerermittlung führten dazu, daß sein Körper erstarrte.


  »Nein!« stieß er hervor. »Ich bilde mir das sicher nur ein. Da ist ein Meßfehler passiert.«


  Der Bordcomputer wiederholte die Größenbestimmung und fertigte gleichzeitig ein Infrarot-Schaubild an. Es wich nicht einmal um ein Promille von dem ersten Wert ab.


  Das Ding besaß einen größten Durchmesser von fast fünfzig Kilometern!


  »Unglaublich«, murmelte Pentagor. »Ich kann es noch immer nicht fassen. Ruhig Blut, alter Junge. Warte erst ab, bis du dem Ding näher gekommen bist.«


  Alle Wünsche und Sehnsüchte in seinem Innern drängten wieder an die Oberfläche seines Bewußtseins. Er dachte an den möglichen Reichtum und alle Annehmlichkeiten der Welt. Gleichzeitig jedoch schaltete er die Ausschnittsvergrößerung ab und tastete im All nach den Echos weiterer Schiffe. Voraus und auf der Höhe seiner Flugbahn befand sich kein Konkurrent, die Chancen stiegen erheblich, als erster bei dem Objekt einzutreffen und seine Besitzansprüche geltend zu machen.


  Er schob den Beschleunigungshebel an der roten Marke vorbei nach vom. Grell flammten die Triebwerke auf, mit geringfügiger Zeitverzögerung für jedes ihm folgende Schiff sichtbar.


  Das Wettrennen auf den Kometen war eröffnet.


  Seine Meditation kam ihm jetzt zugute. Er träumte, während seine Sinne voll auf das Ziel ausgerichtet blieben. Er kommunizierte mit dem Computer und hörte sich die Meldungen an, doch seine Gedanken weilten bei dem unbekannten Gebilde.


  Ein Brocken, der so groß war, bestand in der Hauptsache aus wertlosem Gestein, das erst einmal weggesprengt werden mußte. Je größer der Komet, desto größer war jedoch auch sein Kern, und der bestand aus wertvollen Erzen und Mineralien, die teils in flüssigem Zustand existierten und erst nach und nach beim Abtragen der Gesteinshülle erkalteten und erstarrten.


  Je nach Inhalt erbrachte die Ausbeute soviel Geld, daß ein einziger Komet für den Kauf eines neuen Hüttenschiffs reichte, ausgerüstet mit modernsten Anlagen, die den Abbau erleichterten und beschleunigten. Der mit dem modernsten Schiff besaß allen anderen gegenüber einen Vorteil.


  Vier Stunden später führte Pentagor die ersten Spektralmessungen durch. Er überflog die Ergebnisse und nahm sie innerhalb weniger Sekunden vollständig zur Kenntnis. Seine Augen hingen bereits wieder am Wandschirm.


  War da ein Lichtblitz gewesen? Irgendwo näher am Kometen?


  Sein Körper begann vor Erregung zu beben, und er knirschte mit den Zähnen.


  Alles in der Welt durfte passieren, nur nicht das.


  »Tastung!« zischte er in Richtung der Mikrofone. »Was war das für ein Blitz?«


  »Vermutlich ein Schiff. Es befindet sich gut eine halbe Million Kilometer weiter vom Objekt entfernt und kommt aus dem Raum über den Planetenbahnen!«


  Erleichtert ließ er sich in seinem Sessel zurücksinken. Der Lichtblitz wiederholte sich nicht, vielleicht mußte der andere Treibstoff sparen oder hatte einen Maschinenschaden.


  Rick Pentagor änderte geringfügig den Kurs, er ging auf Kollision mit dem Kometen. Zwei weitere Stunden dauerte es, bis das Gebilde auf dem Wandschirm eine respektable Größe erreicht hatte.


  Der Abstand betrug jetzt noch fünf Millionen Kilometer, eine Winzigkeit im Vergleich mit der Strecke, die er vom Mars hierher zurückgelegt hatte.


  Pentagor löste die Sperriegel der Außenkameras und ließ sie hin und her schwenken. Von dem anderen Schiff war nichts mehr zu sehen, es steckte aber irgendwo im All und lauerte auf seine Chance.


  »Du täuschst dich gewaltig, wenn du denkst, daß ich bereits jetzt mit dem Bremsmanöver beginne«, sagte er. Er würde das Schiff erst im letzten Augenblick wenden und mit Vollschub gegen die Fahrtrichtung abbremsen. Und wenn das nicht reichte, konnte er immer noch den Autopiloten programmieren und mit dem Ankerboot ausschleusen, um von dem Kometen Besitz zu ergreifen.


  Die letzten eineinhalb Stunden vergingen, und Rick brachte das Schiff in Position. Die GUINNESS richtete ihre Triebwerke gegen die Flugrichtung und begann mit Vollschub zu bremsen. Pentagor saß fiebernd wie jedesmal in seinem Sessel, und trotz seiner Meditation während des Fluges konnte er es nicht vermeiden, daß seine Hände zitterten und feucht wurden.


  »Komm, Komet! Komm zu mir!« flehte er.


  Die Form des gemeldeten Objekts war jetzt deutlich zu erkennen. Es handelte sich um ein Gebilde von annähernd ovaler Form, die sich nicht von der der meisten dieser Brocken unterschied. Jeder näherte sich, ohne zu wissen, daß es sich um seinen letzten Flug in das System der Sonne Sol handelte. Arglos war er in den Bereich der neun Planeten eingedrungen. Und er kam dem Jäger beständig näher.


  Er war wie das Wild, das im Gegenwind den Feind nicht ausmachte. Und wenn es zur ersten Berührung kam, war alles zu spät.


  Pentagor lachte befreit auf. Dieses Wild besaß keine Fluchtmöglichkeit. Es konnte seine Bahn nicht verlassen, wenn es sich nicht zufällig um ein außerirdisches Raumschiff handelte.


  Bei diesem Kometen handelte es sich um ein wahnsinnig schnelles Objekt. Wenn er mit einem Planeten kollidierte, dann verwandelte er das Sonnensystem in ein einziges Chaos.


  Jetzt flammten hoch über der Steuerbordseite der GUINNESS endlich die Triebwerke des Unbekannten auf. Er bremste ebenfalls mit Vollschub, aber er befand sich vom Kometen noch immer weiter entfernt als Pentagor.


  Und da war noch ein dritter. Er mußte irgendwo hinter der Marsbahn gelauert haben. Er bremste nicht, seine Triebwerke flammten nur für einen Sekundenbruchteil auf. Vermutlich machten sie nicht mehr mit. Er würde weit über den Standort des Kometen hinausschießen.


  Allerdings, wenn er über ein modernes und schnelles Ankerboot verfügte.


  Dann jedoch stutzte Pentagor. Erneut flammten an dem dritten Schiff die Triebwerke auf, für zehn Sekunden, ehe sie erneut erloschen. Der Vorgang wiederholte sich zweimal.


  Der Kometenjäger stieß einen lauten Freudenruf aus. Er beugte sich über die Konsole und vollführte dasselbe Manöver.


  »Juhu!« brüllte er. »Klapperkasten, was sagst du nun?. Ist das nicht ein Zusammentreffen?«


  »Glückwunsch, Rick«, kam die Antwort. »Den Anzeichen nach handelt es sich bei dem dritten Schiff um die HARDING, Kometenjäger Mendoza. Er beginnt soeben mit dem Bremsmanöver.«


  Eine Feuerlohe bildete sich am Heck von Mendozas Schiff.


  Längst hatte Rick den Funk eingeschaltet. Das Rechteck in der unteren Bildschirmecke flimmerte bereits, aber noch kam, bedingt durch den störenden Einfluß von Mendozas Triebwerken, kein Bild zustande. Erst nach einer Weile zeichneten sich Konturen ab, dann erschien der Oberkörper des Kometen Jägers.


  »Ray!« rief Rick aus. »Wo kommst du her, du Teufelsbraten? Ich hatte vergebens auf eine Nachricht von dir gewartet. Wie geht es dir?«


  »Den Umständen entsprechend gut. Danke der Nachfrage, Rick.« Mendoza lachte und verzog dabei das Gesicht. »Es tut mir leid, daß ich mich nicht melden konnte, aber auf der Venus ging alles drunter und drüber. Ich habe von deiner Heldentat gehört, Rick. Du hast das karythische Dreieck entschärft. Mit dieser Tat wirst du in die Geschichtsbücher der irdischen Raumfahrt eingehen!«


  »Wir können uns später über all diese Dinge unterhalten. Jetzt laß uns erst einmal den Kometen in Besitz nehmen.«


  Er sagte das ohne Hintergedanken und mit der Selbstverständlichkeit, die ihm eigen war. Er wußte, daß Mendoza nie so etwas von ihm verlangt hätte. Aber es war für ihn nicht anders denkbar. Bisher hatten sie alles brüderlich geteilt, was ihnen gleichzeitig über den Weg gelaufen war. Manchmal sogar die Frauen.


  Um Mendoza und seine Frauengeschichten war es allerdings ruhiger geworden, weit er in Santa Curz zwei uneheliche Kinder zu versorgen hatte.


  »Ein vierter und fünfter sind im Anflug«, nickte Mendoza. »Sie müßten auf deinen Geräten bald auftauchen. Sie sind schräg hinter mir. Allerdings weiß ich nicht, ob es sich um Kometenjäger oder um Polizisten handelt.«


  »Raumpatrouille? Ist die etwa hinter dir her?«


  »Keine Ahnung, Rick. Vielleicht habe ich irgendwo ein Vorfahrtsschild übersehen. Wir sehen uns später. Ich blende mich jetzt aus, habe noch im Laderaum zu tun. Wir sehen uns dann am Kometen!«


  Etwas in der Stimme des Freundes irritierte Pentagor.


  »Was ist los?« rief er, aber da hatte Mendoza bereits abgeschaltet. Die HARDING schob sich Stück für Stück zwischen den Kometen und das dritte


  Schiff. Dann verstärkte sie ihrem Bremsschuh nochmals um etwa zwei Prozent. Pentagor staunte nicht schlecht, als er die Leistung der Triebwerke beobachtete. Mendoza hatte mindestens die Hälfte von ihnen ausgetauscht. Die HARDING war schnell geworden, sehr schnell sogar. Mit den Plasmareserven, die in die Tanks paßten, übertraf sie vermutlich alle anderen Hüttenschiffe im Sonnensystem.


  Rick stützte das Kinn in die Hand und dachte nach. Mendozas Heiterkeit wirkte gekünstelt, sie war nicht von dieser plumpen Herzlichkeit, wie er sie von ihm gewohnt war. Hatte es mit seiner Krankheit zu tun?


  Er starrte auf den Schirm und stellte fest, daß sie es beide schafften. Knapp tausend Kilometer über dem Kometen war die Bremsphase der beiden Schiffe abgeschlossen, und sie tauchten hinab mit dem Ziel, in einen niedrigen Orbit einzuschwenken. Hoch über ihnen bremste der Verfolger noch immer und trachtete danach, zwischen sie zu gelangen.


  Die beiden Kometenjäger benötigten keine Absprache für ihre Reaktion. Sie begannen gleichzeitig damit, die beiden Schiffe aufeinander zuzubewegen und die Lücke zu schließen. Sie schlossen den dritten damit aus und signalisierten durch ihr Flugmanöver, daß sie nicht bereit waren, einen dritten an ihrem Erfolg teilhaben zu lassen.


  Der fremde Kometen Jäger identifizierte sich noch nicht, er reagierte auch nicht. Sein Hüttenschiff stürzte dem Kometen entgegen, als sei er sein Eigentum.


  Pentagor ließ die Taster arbeiten und die Analysen erstellen. Es gab keine gefährliche Strahlung auf dem Kometen, die beste Voraussetzung für eine Ausbeutung des Himmelskörpers.


  Die Ziffern- und Buchstabenkolonnen der Elemente-Auswertung begannen über den Bildschirm zu laufen. Rick stöhnte unwillkürlich auf und hielt sich an den Armlehnen seines Sessels fest.


  »Elemente-Analyse wiederholen«, murmelte er. »Da ist ein Fehler unterlaufen.«


  Doch es war kein Fehler, und beim dritten Mal glaubte er es endlich. Langsam kam er aus dem Sessel empor, mit weit geöffnetem Mund.


  »Mensch, Ray, siehst du das?« flüsterte er. »Sieh doch mal auf deine Aufzeichner. Das ist viel zu schön, um wahr zu sein!«


  Der Komet barg neben seltenen Erzen und mehreren unbekannten Materialien ein riesiges Goldvorkommen in sich. So etwas hatte es in der Geschichte der Kometenjäger noch nie gegeben.


  Als er keine Antwort erhielt, funkte er die HARDING mit einem Dringlichkeitsruf an. Mendoza meldete sich dennoch nicht.


  »Er muß es doch sehen«, redete sich der Kometenjäger ein. »Warum schleicht er im Laderaum herum?«


  Die beiden Schiffe kamen sich immer näher. Auch das dritte zeichnete sich auf dem Schirm inzwischen als großer, leuchtender Fleck ab.


  Pentagor hielt es nicht mehr an seinem Platz. Er eilte im Steuerraum hin und her.


  »Ray, Mensch, warum bist du blind und taub?« Er stöhnte auf. »Sieh es dir wenigstens an. Das ist phantastisch!«


  Sein Traum bewahrheitete sich. Er stand jetzt plötzlich an der Schwelle zu all dem, was er sich seit seiner Jugend erwünscht und erträumt hatte. Und er war fest entschlossen, sich diesen Traum nicht mehr wegnehmen zu lassen.


  Es war mehr, als ihre beiden Hüttenschiffe bergen und laden konnten. Selbst wenn sie die Maschinen dort drüben zurückließen, würde die Ladekapazität nicht ausreichen.


  »Ray, verdammt, hörst du mich? Wirf endlich einen Blick auf deine Anzeigen!«


  In einer Anwandlung von Wehmut sah er schon alle ihre Felle davonschwimmen. Krankheiten konnten Menschen verändern, und Mendoza schien nicht mehr handlungsfähig zu sein und vielleicht auch nicht entscheidungsfähig. Er mußte sich damit abfinden, daß der Freund ihm keine große Hilfe sein würde.


  Noch immer erhielt er keine Reaktion. Die HARDING bremste ungerührt ab, es war deutlich sichtbar, daß sie allein vom Computer gesteuert wurde. Mendoza befand sich sicherlich nicht im Laderaum, sondern lag irgendwo hilflos am Boden.


  Rick schaltete die Triebwerke der GUINNESS ab und beobachtete den Schirm. Auch drüben erloschen die Feuersäulen am Heck. Und sie wurden fast gleichzeitig mit den seinen wieder aktiviert. Der Computer der HARDING richtete sich genau nach seinen Manövern.


  Die beiden Schiffe überschritten die von der Interplanet Company vorgeschriebene Distanz, bei der Gebietsansprüche auf einen Kometen geltend gemacht werden durften. Pentagor aktivierte den Bildfunk und richtete die Antenne auf den Mars aus.


  »Hier Pentagor!« sagte er. »Mendoza und ich haben den Kometen Goldstone erreicht. Hiermit beanspruche ich die Hälfte aller Vorkommen an Gold auf diesem Kometen. Sonstige Mineralien und Erze gebe ich für andere Jäger frei!«


  »Mendoza von der HARDING!« meldete sich die Stimme seines Freundes. »Ich schließe mich den Forderungen und Angeboten Pentagors an und beanspruche die andere Hälfte des Vorkommens. Hier Mendoza von der HARDING. Ich schließe mich den Forderungen.«


  Pentagor legte die Stirn in Falten. Mendoza ließ eine Aufzeichnung laufen, ein deutliches Zeichen, daß er noch immer nicht handlungsfähig war.


  »Verdammt«, zischte er. »Ich muß hinüber. Ich muß wissen, was los ist!«


  Der dritte Kometenjäger meldete sich endlich. Ein aufgedunsenes Gesicht tauchte auf dem Bildschirm auf. Pentagor kannte es. Es gehörte Johnson. Der Mann war ihm unsympathisch. Er hatte kleine, verschlagen dreinblickende Augen und eine Knollennase, die ständig von perlendem Schweiß bedeckt war.


  »Johnson hier«, klang seine schrille Stimme auf. »Ich beanspruche gemäß Paragraph vierundvierzig der allgemeinen Ordnung der Interplanet Company ein Drittel sämtlicher Vorkommen für mich. Das gilt auch für das Gold!«


  »Sonst bist du noch normal«, erwiderte Pentagor kalt. Er durfte sich jetzt nicht ins Bockshorn jagen lassen. Der Kampf um die Rechte war hart und unerbittlich. Sentimentalitäten hatten darin keinen Platz. Laut fuhr er fort: »Du solltest eigentlich wissen, Johnson, daß der Vierundvierzig nur für den Bereich der inneren Planeten gilt. Das steht ausdrücklich drin. Hier draußen aber gilt das Recht dessen, der zuerst da war. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst!«


  »Ich bin bewaffnet!« drohte Johnson.


  »Das ist etwas anderes«, lächelte Pentagor. »Damit hast du nach den ungeschriebenen Gesetzen des Weltalls dein Todesurteil unterschrieben. Aber Schluß mit dem Unsinn. Du willst uns drohen? Wir haben uns abgesichert. Du wirst weder den Asteroidengürtel noch den Mars erreichen, ohne daß dich die Polizei erwartet. Verlaß dich darauf!«


  Johnson starrte ihn haßerfüllt an.


  »Wo ist der andere? Ich will mit Mendoza darüber sprechen!«


  »Zur Zeit leider unabkömmlich. Aber du wirst ihn noch rechtzeitig kennenlernen. Beschwere dich hinterher nicht!«


  Die alte Zuversicht war zurückgekehrt, und er grinste Johnson herausfordernd an.


  »Also gut«, murrte Johnson. Er senkte den Blick. »Welche Erze und Mineralien sind sonst noch vorhanden?«


  Pentagor lachte. »Ach, so ist das! Deine Instrumente sind defekt!«


  »Na und!« fauchte Johnson. »Ich brauche auf jeden Fall Geld, um mein Schiff wieder aufmöbeln zu können!«


  »Es wird dir reichen«, nickte Pentagor. »Es ist mehr als genug für dich. Oh, da taucht noch ein vierter auf!«


  Er musterte den Bildschirm und die Werte der Taster. Das war kein Hüttenschiff, erkannte er. Es handelte sich um ein walzenförmiges Etwas, ein Raumschiff von mindestens der dreifachen Länge der GUINNESS. Es blinkte im Sternenlicht und besaß eine wesentlich größere Albedo als die irdischen Schiffe.


  Der Fremde flog mit eingeschaltetem Schutzschirm.


  »Hier terranisches Raumschiff GUINNESS, Rick Pentagor!« sagte der Kometenjäger. »Ich identifiziere dich als Springer! Du hast hier nichts zu suchen. Ich erhalte keine Bestätigung, daß du eine Einflugerlaubnis in unser Sonnensystem erhalten hast. Gehörst du zu Orlgans und Ornafer, oder schickt dich eine andere Sippe?«


  Der Walzenraumer gab keine Antwort, und Pentagor wandte sich an den Kometenjäger.


  »Johnson, kannst du wenigstens das Ding dort erkennen?« schrie er.


  Der feiste Kerl schwitzte und nickte krampfhaft.


  »Wenn dir dein Leben lieb ist dann stell dich tot!« zischte Pentagor in sein Funkgerät. Er warf einen Blick auf die rechte Seite des Wandschirms, wo sich die HARDING abzeichnete. Mendoza gab noch immer kein Lebenszeichen.


  Zusammen mit der GUINNESS näherte sich das Hüttenschiff weiterhin Goldstone. Der Walzenraumer flog indessen unbeirrt und mit hohen Werten weiter.


  Im nächsten Augenblick verschwand er vom Bildschirm und kehrte nicht mehr zurück.


  »Transition!« murmelte Rick Pentagor dumpf. »Der Kerl ist in Transition gegangen!«


  Sie konnten heilfroh sein, daß die Walze sie nicht einfach weggeputzt hatte. Wie immer der Springer auch geheißen haben mochte, sein Respekt vor terranischen Schiffen mußte so groß sein, daß er es vorgezogen hatte, das Hasenpanier zu ergreifen.


  »Pentagor an Solare Abwehr! Wir haben hier soeben ein Walzenschiff der Springer beobachtet. Es verschwand wieder und dürfte im erdnahen Bereich auftauchen!«


  Der Funkspruch verließ die GUINNESS, und er kam vermutlich zu spät. Denn wenn die Walze tatsächlich den Bereich der inneren Planeten zum Ziel hatte, dann war sie dort längst eingetroffen und auch geortet worden.


  »Wir sind noch mal mit einem blauen Auge davongekommen«, seufzte Johnson und wischte sich mit einem Handtuch über das Gesicht.


  »Was aber nicht so bleibt, wenn du weiterhin versuchst, uns in die Quere zu kommen!«


  »Ich habe verstanden«, sagte der Kometenjäger giftig. Sein Blick sprach Bände, und Rick unterbrach die Verbindung.


  Wieder suchten seine Augen die HARDING. Die beiden Schiffe gingen soeben in einen Orbit um Goldstone.


  »Bist du endlich da?« fragte Pentagor.


  »Hier Mendoza!« kam die Antwort. »Ich höre!«


  Rick war erleichtert.


  »Wir haben Besuch, Ray«, sagte er. »Unser dritter Mann zum Skat ist eingetroffen.«


  Mendoza ließ sich offenbar die Aufzeichnungen der Funksprüche vorspielen, während er gleichzeitig das Hüttenschiff weit über ihnen musterte.


  »So, so, also Johnson«, machte er. »Interessant, wie er sich so benimmt, findest du nicht auch?«


  »Ich habe ihm das Nötige gesagt, wie du inzwischen wissen dürftest.«


  »Das ist korrekt. Laß uns an die Arbeit gehen!«


  Sie unterhielten eine ständige Funkbrücke zwischen den beiden Schiffen, und sie arbeiteten mit einem Zerhacker, damit Johnson und mögliche andere Lauscher ihre Gespräche nicht abhören konnten.


  Rick Pentagor aktivierte die Projektilschleudern und beobachtete das gemeinsame Countdown-Programm.


  »Du hast recht, Rick«, sagte Mendoza vom Bildschirm her. »Betabomben sind in diesem Fall am besten. Der Komet wird ein wenig an Fahrt verlieren und seinen Kurs geringfügig ändern.«


  »Wie geringfügig, Ray?«


  Der Kometenjäger blickte kurz zur Seite in Richtung seines Terminals.


  »Er wird die Marsbahn streifen und in großem Abstand an der Sonne vorbeifliegen. Genau das brauchen wir. Wir erhalten dadurch Zeit, unsere Arbeiten abzuschließen, und die anderen Jäger erhalten Gelegenheit, die Erze und Mineralien zu verwerten, solange der Komet sich im Bereich der inneren Planeten aufhält. Dadurch sparen sie Energie beim Abtransport ihrer Ladungen. Noch besser, wir können ihn irgendwo außerhalb von Venus und Merkur nochmals bombardieren und ihn so umlenken, daß er in eine weite elliptische Bahn um Sol einschwenkt.«


  Pentagor betrachtete die Daten auf seinem eigenen Monitor.


  »Du machst Witze!« hielt er dem Freund vor.


  »Nein, gar nicht. Wir können Goldstone als Stützpunkt an die Dritte Macht vermieten, was hältst du davon? Perry kann ja ein Fernschiff daraus machen, wenn er Bully los sein will. Und wir setzen uns zur Ruhe und lassen unser Gold arbeiten!«


  »Ich habe aber keine Lust, mich zur Ruhe zu setzen. Ich will meinen Reichtum genießen!«


  Mendoza brach in Gelächter aus.


  »Du meinst, ich denke zuviel an mich und zu wenig an meine Erben? Du hast recht. Meine weitläufige Verwandtschaft gibt sich jetzt schon pausenlos die Türklinke in die Hand. Ein Glück, daß ich nicht zu Hause bin bei all dem Trubel.«


  »So ist das«, sagte Rick. »Achtung, der Countdown läuft gleich ab!«


  In den Rümpfen der beiden Schiffe hatten sich Klappen geöffnet. Die Mündungen der Projektilschleudern fuhren aus und rasteten in der Endstellung ein. Ein Gong ertönte. Gleichzeitig rasten zwanzig Geschosse in den Raum hinaus auf den Kometen zu. Die beiden Schiffe drehten ab und entfernten sich wieder ein Stück von Goldstone.


  Die Projektile zogen ihre Bahn und legten sich dem Kometen in den Weg. Sie explodierten in grellen Lichtblitzen direkt über seiner Oberfläche. Eine gewaltige Energiemauer baute sich vor dem Himmelskörper auf. Sie war so berechnet, daß sie ihn abbremste und seine Bahn veränderte. Ohne diese Präzision blieben die Bomben wirkungslos. Lagen sie zu nah, zerrissen sie den Kometen. Dann bestand die Gefahr, daß der gashaltige Kern sich entzündete und eine Explosion größeren Ausmaßes hervorrief, die die Schiffe mit in die Vernichtung riß. So etwas hatten sie bei der Catalanus-Katastrophe schon einmal erlebt.


  Pentagor mußte den Kurs seines Schiffes stabilisieren. Die HARDING flog einen großen Ausweichbogen. An ihrer Position kamen stärkere Energiemengen zur Entfaltung. Der Komet bockte und torkelte für ein paar Augenblicke, dann zog er weiter seine Bahn, und die Computer tasteten ihn ab und errechneten die Veränderung.


  »So ist es brav«, knurrte Mendoza. »Guter Komet.«


  »Dann hält uns ja nichts mehr auf«, erwiderte Pentagor. »Hast du in deinem Laderaum endlich alles unter Kontrolle?« Er tippte sich beim Wort »Laderaum« an die Stirn.


  Mendoza kniff das Gesicht zusammen und gab einen Knurrlaut von sich.


  »Laß mich damit in Ruhe, hörst du?« beschwerte er sich. »Bist du eigentlich ganz sicher, daß die Springer-Walze sich wirklich aus dem Staub gemacht hat? Die Kerle müssen doch mitbekommen haben, was hier für ein Brocken herumirrt.«


  »Vielleicht machen sie sich nichts aus Gold. Ich kann mir gut vorstellen, daß dieses Edelmetall nur bei den Menschen einen Wert besitzt.«


  »Wenn das feststeht, kaufe ich alles Gold der Galaxis zu einem Spottpreis auf und härte damit unsere Währung bis um einem Grad, wo sie nicht mehr zerfallen kann, ohne radioaktiv zu werden.«


  »Du hast recht, wir sollten mit äußerster Vorsicht vorgehen«, pflichtete Pentagor ihm jetzt bei. »Nicht nur wegen des Springers. Laß uns längsseits gehen!«


  Sie steuerten die Hüttenschiffe bis auf eine Entfernung von drei Kilometern über der Oberfläche des Kometen und glichen ihre Geschwindigkeit an. Sie flankierten Goldstone wie ein Begleitschutz, die GUINNESS rechts, die HARDING links. Die Antriebssysteme erloschen, an den Hangars und Laderäumen flammten die Positionslichter auf.


  »Ich komme als erstes zu dir hinüber«, sagte Rick nach Abschluß des Manövers.


  Mendoza wehrte hastig ab.


  »Nein, laß! Wir treffen uns drunten auf der Oberfläche. Bis später dann!«


  »Verdammt, was ist los?« schrie Rick. »Bist du nicht mehr richtig im Kopf?«


  Mendoza winkte ab, dann wurde der Bildschirm dunkel.


  


  6.


  »Sieh an, du bist ja noch immer da«, stellte Rick fest, als er das rote Gesicht Johnsons sah. »Willst du hier überwintern?«


  »Hör auf, dich über mich lustig zu machen, sonst jage ich dir tatsächlich ein paar Projektile in den Rumpf, daß dir Hören und Sehen vergeht. Warum habt ihr nicht gewartet, bis ich soweit war? Ich hätte euch geholfen!«


  »Es ging auch ohne dich. Und wir wollten nicht bis zum Ende der Welt ausharren. Das ist alles.«


  »Wo steckt Mendoza jetzt? Ich will endlich mit ihm reden!«


  »Er hat noch immer zu tun, jetzt erst recht«, antwortete Pentagor. »Gib dir keine Mühe, Johnson. Das Gold gehört uns, und du wirst dich hüten, den Lagerstätten und unseren Maschinen zu nahe zu kommen. Sonst kannst du dich überall auf dem Kometen frei bewegen.«


  »Ja, ja, ich habe verstanden!« murrte Johnson.


  Er wird sich nicht so einfach geschlagen geben, überlegte Pentagor und sah zu, wie der andere sich ausblendete. Wenn es ihm gelingt, uns irgendwie aus dem Weg zu schaffen, dann gehört alles ihm allein. Wie wird er es versuchen? Er kann die Schiffe nicht beseitigen, ohne Spuren zu hinterlassen. Er kann also später nicht sagen, wir seien nicht dagewesen. Und er kennt unseren Funkspruch, den wir an die Gesellschaft geschickt haben. Nein, wenn er etwas unternehmen will, muß er es als Unfall hinstellen. Und er wird darauf achten, daß er uns gleichzeitig erwischt.


  Er warf Markierungsbojen ab. Sie trieben hinüber zu Goldstone und verankerten sich mechanisch auf der Oberfläche. Bohrer fuhren aus und trieben Löcher in das Gestein. In die Löcher senkten sich die Anker. Von diesem Zeitpunkt an strahlten die Bojen die charakteristischen Erkennungsimpulse der GUINNESS aus. Auf der gegenüberliegenden Seite des Kometen machte die HARDING dasselbe.


  Rick streifte den Raumanzug über den blauen Overall und hängte den Tornister mit den Sauerstoffflaschen an. Er machte sich auf zum Laderaum vier, in dem das Ankerboot auf seinen Einsatz wartete. Es war Boot zwei, Boot eins war damals bei der Catalanus-Katastrophe vernichtet worden, und er hatte es bisher nicht für nötig erachtet, einen Ersatz zu beschaffen.


  Abgesehen davon, daß er nicht das Geld dazu gehabt hatte.


  Nun, die Armut würde bald ein Ende haben, und dann würde es ihm nichts ausmachen, in einer Raumstation wie Kurrus VII eine Runde Barrens mit Eis auszugeben.


  Er stieg in das Ankerboot und drückte sich in den engen Sitz. Er war nicht für einen Mann mit Raumanzug gemacht, aber hier bei der Arbeit am Kometen ging es nicht anders. Er schaltete alle Systeme ein und stellte die Betriebsfähigkeit des Bootes her. Dann gab er den Befehl, die Luft aus dem Laderaum zu pumpen und das Schott zum Weltraum zu öffnen. Obwohl der Vorgang lediglich zehn Minuten in Anspruch nahm, verging die Zeit schleppend langsam. Als er den ersten Spalt im Schott entdeckte, löste er das Boot aus der Halterung und steuerte es mit den Gasdüsen auf die Öffnung zu. Er schlängelte sich zwischen den aufgleitenden Metallsegmenten hindurch und gab gleichzeitig den Befehl zum Schließen der Öffnung. Dann schaltete er die starken Strahler ein und leuchtete hinunter auf den Kometen.


  »Es gibt Neuigkeiten von der Venus«, klang Johnsons Stimme auf. Pentagor konnte nicht feststellen, wo sich der Sprecher befand. Mit Sicherheit befand er sich bereits außerhalb seines Schiffes.


  »Was denn?« wollte er wissen.


  »Es ist eine Sauerstoffstation explodiert. Die Spezialisten haben die ausgeglühten Trümmer untersucht und ein paar interessante Entdeckungen gemacht.«


  »Interessant«, murmelte Rick. Jetzt, wo er sich überzeugt hatte, daß Ray nichts geschehen war, machte er sich darüber keine Gedanken mehr. »Sprich ruhig weiter!«


  »Es war kein technisches Versagen und kein Attentat. Es sind keine Hinweise auf eine Bombe oder so etwas gefunden worden. Man kann sich den Vorgang absolut nicht erklären. Es sei denn, daß uns unbekannte Mittel


  verwendet wurden.«


  Pentagor dachte sofort an den Walzenraumer. Durchstreifte er seit längerem das Sonnensystem und plante Sabotageakte?


  Wozu hätten die Springer ausgerechnet Exopart zerstören wollen? Es ergab keinen Sinn.


  Er steuerte das Ankerboot hinab zur Oberfläche. Sie war verkrustet und besaß unzählige Rillen und Einschnitte. Sie sah aus wie ein Teil des Merkur, und doch wies der Komet in seinen Bestandteilen keine Ähnlichkeit mit dem ersten Planeten auf.


  Der Kometenjäger leuchtete die Oberfläche ab und suchte nach dem günstigsten Ansatzpunkt für die Maschinen. Er fand eine Senke, die groß genug war, daß er alle Geräte in ihr absetzen konnte. Er warf eine gelbe Leuchtboje ab und flog weiter. Mit hoher Geschwindigkeit umrundete er Goldstone, bis in Sichtweite die HARDING auftauchte. Aus der Nähe des Bodens löste sich ein weiteres Ankerboot.


  »HARDING an Pentagor«, klang die Stimme des Bordcomputers in Ricks Helm auf. »Die Goldvorkommen ziehen sich durch den ganzen Kometen bis zur anderen Seite. Der Abbau kann unverzüglich beginnen. Am besten kehrst du zu deinem Schiff zurück und leitest alles in die Wege!«


  »Ich habe anderes vor«, knurrte Pentagor ungemütlich. »Ich werde mich erst einmal um Ray kümmern!«


  »Mendoza hat untersagt, daß jemand sein Schiff betritt«, erwiderte die Stimme. »Ich habe Anweisung, es zu verhindern.«


  Der Kometenjäger gab darauf keine Antwort. Er hängte sich mit seinem Boot hinter Mendozas Ankerboot, das in die HARDING einschleuste. Er rammte es fast dabei, aber das war ihm im Augenblick egal. Es gelang ihm, das offene Schleusenschott zu durchqueren, bevor die Segmente zusammenknallten. Er setzte das Boot auf seinen vier kurzen Stummelbeinen ab und verließ es, so schnell er konnte. Er sah sich um und entdeckte mehrere voll bewegliche Arbeitsmaschinen, die Jagd auf ihn machten. Aber da hatte er bereits eine Mannschleuse erreicht und bediente sie von Hand. Er stieg vom Hangar in den Korridor hinüber und machte sich auf den Weg nach vom zum Bug. Orientierungprobleme gab es keine, die HARDING entstammte derselben Baureihe wie die GUINNESS. Bei den Hüttenschiffen gab es eine Grundkonzeption, die zweckorientiert war und deshalb nicht geändert wurde.


  So schnell ihn sein Raumanzug trug, eilte er den Korridor entlang bis zum Steuerraum. Mit einem Satz stand er neben dem Pilotensessel.


  »Ray!« sagte er. »Was ist los mir dir?«


  Der Kometenjäger hing steif in seinem Sessel. Er rührte sich nicht. Seine Augen waren geschlossen, sein Körper steif, fast wie tot. Nur waren die Glieder nicht kalt, sondern heiß. Rick Pentagor klappte den Helm zurück und zog seine Schutzhandschuhe aus. Er tastete nach dem Puls und fand ihn. Er ging regelmäßig ohne Anzeichen von Schwäche.


  Pentagor wandte sich an den Computer.


  »Es ist das Sternenfieber«, stellte er fest. »Mendoza braucht dringend einen Arzt!«


  »Das wird nicht nötig sein. Mendoza schläft und will nicht gestört werden.«


  »Er schläft nicht. Er ist bewußtlos oder schlimmer.«


  »Mein Programm beinhaltet, daß er schläft. Tut mir leid!«


  »Blechkasten!« brülle Pentagor los. »Herzlose Maschine!«


  »Beides ist richtig«, sagte der Computer.


  Rick packte Mendoza unter den Armen und zog ihn aus dem Sessel. Auf dem Rücken schleppte er ihn nach hinten in die kleine Krankenkabine und schloß den Freund an das Diagnosegerät an. Die Maschine analysierte den Zustand des Patienten, und am Aufzeichner begann die Plastikfolie zu wandern. Das Ergebnis wurde ausgedruckt.


  »Patient absolut gesund. Patient schläft!« fügte der Gerät hinzu.


  »Nein!« schrie Pentagor laut. »Idiotenkasten!« Er raufte sich die Haare und blieb ratlos neben der Liege stehen. Er rüttelte Mendoza am Arm, aber es war sinnlos. Mendoza reagierte nicht.


  Nach einer Viertelstunde ließ er von dem Schlafenden ab. Er kehrte in den Steuerraum zurück und wies den Computer an, sich zu melden, sobald Mendoza ein Lebenszeichen von sich gab. Dann kehrte er mit dem Ankerboot zur GUINNESS zurück und machte sich an die Ausschiffung der Maschinen. Die schweren Aggregate besaßen teilweise die Ausmaße kleiner Häuser, und er bugsierte sie durch die Schwerelosigkeit, als seien sie aus Papier. Er stellte sie in der Senke auf und schloß sie an das Versorgungsnetz des Schiffes an. Er fütterte das Computerprogramm für den Abbau ein und vergewisserte sich, daß alle Maschinen voll arbeiteten.


  Von der Schleuse eines der Lagerräume aus beobachtete er, wie sie im Licht zahlreicher Lampen das Oberflächengestein freizulegen begannen, um an die goldhaltigen Schichten heranzukommen. Und was sie dann dort, keine zehn Meter unter der Oberfläche, vor sich hatten, war kein goldhaltiges Gestein, aus dem das Metall erst ausgeschmolzen werden mußte. Hier lag reines Gold in vielen tausend oder sogar Millionen Tonnen. Sie brauchten es nur aufzuheben.


  Der Kometenjäger wollte es noch immer nicht recht glauben. Er kehrte in den Steuerraum zurück, öffnete den Helm des Raumanzugs und betrachtete sich in dem kleinen Wandspiegel.


  Wie ein Gespenst sah er nicht aus, und es war auch kein Traum, den er auf dem Flug an sein Ziel hatte. Es war die Wirklichkeit, die er erlebte, und er fragte sich zum wiederholten Male, womit er das eigentlich verdient hatte.


  Nun, dachte er schließlich, es ist immer noch besser, Ray und ich bekommen den Schatz, nicht dieser Johnson. Der brächte es fertig und würfe den Reichtum innerhalb von fünf Jahren zum Fenster hinaus. Da gab es nichts daran zu deuteln. Menschen wie Johnson waren charakterlich nicht für einen solchen Fund geschaffen.


  Er machte sich wieder auf in den Lagerraum und ließ sich vom Ankerboot hinab zur Oberfläche bringen.


  Die Automaten hatten inzwischen einen Teil des Oberflächengesteins ganz beseitigt und machten sich daran, das wertvolle Gold abzubauen. Mit Lasermessern schnitten sie das Edelmetall aus dem riesigen Vorrat heraus, Platten in der Größe von vier, fünf Quadratmetern und gut einen Meter dick. Robotgreifer umklammerten sie, hoben sie aus der Grube heraus und stapelten sie auf einer der metallenen Paletten, die Rick mit dem Ankerboot hinauf zur GUINNESS bringen würde. Die Palette füllte sich rasch, und Pentagor schüttelte in seinem Helm ungläubig den Kopf, wenn er sich vorstellte, daß auf einer Palette mehrere Tonnen des Edelmetalls Platz fanden.


  Fasziniert sah er weiter zu. Im Licht der Scheinwerfer glitzerte es dort drunten verführerisch, und er hoffte, daß Johnson dieser Anblick erspart blieb. Er hätte ihn womöglich zu unüberlegten Handlungen verführt.


  Er koppelte den Helmfunk mit dem Funk des Ankerboots und rief die HARDING.


  »Ray, wie geht es?« fragte er.


  »Danke«, kam Mendozas Antwort. »Aber ich finde es nicht fair von dir, daß du in mein Schiff eingedrungen bist!«


  »Es war meine Pflicht, nach dir zu sehen. Ich wußte genau, daß etwas mit dir nicht stimmt. Das Sternenfieber ist eine heimtückische Angelegenheit. Solange es kein Gegenmittel gibt.«


  »Wir sollen das nicht hier und an dieser Stelle besprechen, Rick!« Mendozas Stimme klang eindringlich und auch leicht verärgert. »Ich komme zu dir hinüber!«


  Eine halbe Stunde später saßen sie nebeneinander an der offenen Hangarschleuse ließen die Beine in die Tiefe baumeln und justierten den Helmfunk auf minimale Lautstärke, so daß ihre Unterhaltung außerhalb des Schiffes nicht gehört werden konnte.


  »Es gibt ein Gegenmittel«, eröffnete Mendoza ihm zu seiner Überraschung. »Und es wirkt zumindest teilweise. Ja, ich glaube sogar, daß es das Sternenfieber besiegen kann!«


  »Vermutlich, wenn du es regelmäßig einnimmst und keine Probleme mit der Beschaffung hast. Ich ahne Schlimmes. Du hast dir das Gegenmittel auf der Venus besorgt.«


  »Ja«, gab Mendoza zu. »Es war die einzige Chance. Frage mich nicht, aus welchen Rohstoffen es gewonnen wird und ob es tatsächlich auf der Venus erzeugt wird. Ein paar Augenblicke lang glaubte ich, Exopart sei zerstört worden, weil jemand dem Händler oder Mittelsmann auf die Schliche gekommen sei. Aber es ist absurd, so etwas anzunehmen.« Er wandte den Kopf und sah Pentagor durch die Helmscheiben hindurch an. »Die Zerstörung der Sauerstoffstation erscheint mir noch immer wie ein Alptraum. Er verfolgt mich durch jeden meiner Schwächeanfälle, in denen ich bewußtlos werde. Wenn ich erwache, sehe ich immer diesen Verderben speienden Vulkan vor mir und sehe den Gleiter des Rettungsdiensts, der in die Flammen hineinrast. Und es erscheint mir wie ein Wunder, daß er sein Ziel erreichte, die


  Überlebenden retten konnte und sicher zurück nach Malpart gelangte.«


  »Du hast dich verändert, seit die Krankheit ausgebrochen ist.« Pentagor erwiderte den Blick seines Freundes. Er streckte den Arm aus und faßte mit dem Handschuh nach dem Mendozas. Er drückte ihn. »Du bist nur noch äußerlich fröhlich, innerlich sieht es schlimm mit dir aus. Ich habe den Eindruck, als seist du mit dem Gegenmittel nicht glücklich. Dabei müßte doch ein Heilerfolg zu erkennen sein, wenn es sich nicht nur um Zuckerwasser handelt, das man dir für teures Geld verkauft hat.«


  »Es ist kein Zuckerwasser, du kannst es mir glauben. Und ich nehme es regelmäßig. Aber es verhindert nicht, daß ich immer wieder das Bewußtsein verliere und mein Körper dann einen Kampf mit sich selbst ausführt, von dem ich nichts merke. Ich spüre es erst hinterher an der Erschöpfung, von der ich mich nur langsam erhole. Und immer dann, wenn ich richtig zu Kräften gekommen bin und mich wohl fühle, muß ich mit dem nächsten Schub rechnen. Das Gegenmittel hat die Abstände zwischen den Anfällen zunächst gestreckt, doch inzwischen kommen sie wieder häufiger. Ich habe es nicht gezählt, wie oft ich bewußtlos wurde, seit ich von der Venus aufgebrochen bin. Der Handel mit dem Serum ist gesetzeswidrig und wird bestraft. Ich verstehe das nicht. Die Ärzte auf der Erde sind doch keine Idioten. Wieso versuchen sie nicht, das Serum in größeren Mengen herzustellen?«


  »Wer soll es kaufen? Es gibt zwei Dutzend Kometenjäger und zweihundert Prospektoren, die mit ihren teilweise altersschwachen Kähnen das Sonnensystem durchforschen. Wenn nur zehn Prozent von ihnen am Sternenfieber erkranken, kann man mit ihnen kein Geschäft machen. Ich schätze, daß die neue Weltregierung auch in dieser Richtung etwas unternehmen wird.«


  »Egal wie. Wenn ich mich beim Waschen im Spiegel ansehe, dann denke ich immer öfter ans Aufgeben, Rick. Ich mache mir keine Illusionen. Es dauert vielleicht noch ein, zwei Jahre, dann kannst du mich auf Asteroid Wolke Sieben besuchen kommen. Versprich mir, daß du mir dann einen Strauß aus goldenen Blumen pflanzt und ihn regelmäßig gießt!«


  »Verdammt, Ray!« Pentagor stieß sich vom Rand der Schleuse ab und schoß empor unter die Decke. »Nimm deinen Helm ab, damit ich sehen kann, ob du es tatsächlich bist. Schau dort hinab. Dort glitzert das Gold. Es ist mehr, als wir beide je in unserem Leben ausgeben können. Es macht uns zu den reichsten Männern der Erde, wenn wir es allein ausbeuten. Anstatt dir Gedanken über dein Ableben zu machen, solltest du lieber überlegen, welche sozialen Aufgaben wir mit dem Reichtum übernehmen können. Ich denke an Krankenhäuser, Altersheime für pensionierte Raumfahrer, Schlafstätten für Obdachlose und Behinderte und an vieles mehr. Dieser Komet, den ich so großzügig Goldstone getauft habe, er ist ein Geschenk des Universums, aber nicht für uns beide, sondern für die gesamte Menschheit. Deshalb ist es gut, daß jemand wie Johnson sich nicht daran vergreifen kann. Und von dem, was uns dann immer noch übrig bleibt, können wir in Saus und Braus leben.«


  »Und dabei habe ich mit meiner Verwandtschaft schon genug Probleme. Was kümmern mich die Probleme anderer, Rick? Ich weiß nicht, wie lange das Sternenfieber mich plagen wird. Und manchmal denke ich, daß es etwas.«


  Er unterbrach sich. Die Computer der beiden Schiffe meldeten sich und teilten mit, daß sich fünf Schiffe im Anflug auf den Kometen befanden. Sie kamen ohne Ausnahme vom Asteroidengürtel. Johnson funkte sie an, und es war anzunehmen, daß er sie über den Fund informierte und darüber, wie die Verhältnisse auf Goldstone waren.


  »Meine Maschinen sind inzwischen bei zwanzig Tonnen angelangt«, stellte Pentagor fest. »Und deine?«


  »Zwei Tonnen darunter. Ich muß nach spätestens zwölf Stunden mit dem Hochdruckbehälter hinab und die mechanischen Teile schmieren.«


  Er erhob sich gemächlich und folgte Pentagor, der durch den offenen Hangar zu einer der Innenschleusen trieb, sie durchquerte und dann auf ihn wartete. Als sie sich im luftgefüllten Innern des Schiffes befanden und die Helme zurückklappten, musterte Rick den Freund genau.


  Mendoza war gealtert. Um seine Augen und in den Mundwinkeln hatten sich Falten gebildet, die er vorher nicht besessen hatte. Seine Nasenflügel hatten ihre Farbe verloren und wirkten wächsern und bleich. Das linke Augenlid zuckte immer wieder unregelmäßig, ein deutliches Zeichen, welcher nervlichen Belastung der Kometenjäger ausgesetzt war.


  Nacheinander suchten sie den Steuerraum auf und ließen sich in die beiden vorhandenen Sessel sinken. Rick schaltete die Tastung ein und holte die Echos der fünf Schiffe auf den Radarschirm.


  Es handelte sich um Hüttenschiffe, daran gab es keinen Zweifel. In einem dichten Pulk flogen sie Goldstone an, und inzwischen hatten sie die tausend Kilometer-Marke überschritten. Ein Schauer von Störungen, ausgelöst durch die Bremstriebwerke, prasselte auf die GUINNESS und HARDING nieder. Pentagor strahlte seinen Kode ab und den Wortlaut des Funkspruchs, mit dem sie gemeinsam von dem Kometen Besitz ergriffen hatten. Anschließend berichtete er von dem Walzenschiff der Springer und warnte die Ankömmlinge davor, wie es seine Pflicht als Raumfahrer war. Und er fügte in Direktübertragung hinzu, daß sie sich dem Kometen nicht weiter näherten, sondern in eine Parkbahn in achthundert Kilometern Höhe gingen.


  »Wendet euch an Johnson«, erklärte er, als die Bremstriebwerke erloschen und eine brauchbare Funkverbindung zustande kam. Allisters schmales Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Johnson kümmert sich um die Mineralien und Erze!«


  »Wenn wir das geahnt hätten, wären wir früher aufgebrochen«, knirschte Allister. »Hör mir zu, Pentagor. Ich nehme an, Mendoza hört auch mit. Gibt es keine Möglichkeit, uns doch noch an der Sache zu beteiligen?«


  »Vorläufig keine. Wir werden den Coup machen, wie es uns zusteht. Uns hat auch noch nie einer an seine Beute herangelassen.«


  »Wir sind zu fünft!«


  »Du hast Johnson vergessen. Aber Drohungen fruchten nichts. Die Company und die Solare Flotte haben unseren Funkspruch erhalten. Ich rechne damit, daß sie ein Kontrollschiff herschicken.«


  »Das ist ausgezeichnet«, rief Allister. »Es wird dafür sorgen, daß es eine gerechte Verteilung der Vorkommen geben wird.«


  Rick Pentagor lächelte süßsauer. Bis dahin würde es auf Goldstone kein Gold mehr geben, hoffte er. Und selbst wenn, dann war es ihm egal. Längst war er sich darüber im klaren, daß sie unmöglich alles in ihre beiden Hüttenschiffe packen konnten. Es würde genug übrig bleiben, und in den Regeln für die Kometenjäger war festgeschrieben, daß sie einen Kometen nur ein einziges Mal ausbeuten durften, solange eben, wie das Material in und an ihr Schiff paßte.


  »Schau dir deine Tasterwerte genau an«, empfahl er Allister. »Du wirst sehr schnell feststellen, daß genug für euch alle da ist, nicht nur Erze, auch Gold. Ihr müßt nur warten, bis wir mit unserer Arbeit fertig sind. Oder habt ihr etwa nur Lebensmittel für sechs Tage an Bord?«


  »Natürlich nicht. Wir werden uns mit Johnson besprechen. Ende!«


  Rick schaltete ab und sah Mendoza an.


  »Johnson, wo steckt er eigentlich?« dachte er laut nach. »Er war doch bisher so gesprächig. Jetzt hat er sich nicht eingemischt. Er wird sich kaum aufs Ohr gelegt haben, jetzt, wo zusätzlich Konkurrenz für ihn eingetroffen ist. Ich hatte den Eindruck, daß Allister auch nicht viel von ihm wissen will, aber manchmal führt das Schicksal ja auch Gegner zu Zweckbündnissen zusammen. Kennst du irgendeinen Jäger, der Johnson leiden mag?«


  Mendoza schüttelte den Kopf.


  »Nicht daß ich wüßte. Johnson war schon immer ein Außenseiter. Er lebt davon, daß er andere hereinlegt. Und er tut es so, daß man es ihm nicht beweisen kann. Ich glaube, die fünf kommen ihm gerade gelegen. Wir zwei gegen sechs andere, wem können wir da etwas beweisen? Wir müssen auf der Hut sein, Rick. Ich kehre umgehend in mein Schiff zurück!«


  »Ich bringe dich zur Tür«, lachte der Kometenjäger.


  


  7.


  Langsam trieb das Ankerboot dem Rand der Senke zu. Die Maschinen auf ihrem Grund arbeiteten ohne Schwierigkeiten, und die Paletten lagen aufnahmebereit an ihren Positionen. Zwei Fuhren hatte der Kometenjäger hinter sich. Mit dem Ankerboot hatte er die schwer beladenen Unterlagen empor zum Schiff geholt, immer zwei auf einmal und fest an der Außenhülle des Ankerboots vertäut. Er hatte sie hinter der Schleuse abgesetzt, daß Boot draußen vertäut und dann die Paletten mit dem Kran ganz nach hinten geschafft und entladen. Jetzt lagen sie wieder bereit für die nächsten Ladungen. Das Hangartor der GUINNESS hatte er geschlossen, um vorzeitigem Diebstahl vorzubeugen.


  Dicht an den Felsen kroch das Ankerboot aus der Senke empor. In kleinen


  Stößen arbeiteten die Gasdüsen und bewegten es unauffällig vorwärts. Nur die Scheinwerfer verrieten seine Position, und sie stachen grell in die Schrunde und Risse der Kometenoberfläche hinein. Pentagor sah durch die Sichtblende hinaus ins Freie. Oben über dem Rand der Senke, die er soeben verließ, türmten sich die ersten Abraumhalden, loses Gestein, das zu Bergen emporwuchs und von den Förderbändern dort abgelagert wurde, wo es unter dem. Gestein keine Goldader gab.


  Der Kometenjäger hielt nach Johnson Ausschau. Der kleine Infrarotmesser des Ankerboots arbeitete mit Vollast. Das Boot trieb von der Abbaustelle in die Dunkelheit hinein, und Pentagor drosselte die Helligkeit der Lampen und schaltete sie schließlich vollständig aus. Er verließ sich ganz auf die Wärmeerkennung des Geräts. Eine halbe Stunde trieb er auf diese Weise dicht über Goldstone dahin, änderte immer wieder seine Richtung und hielt nach dem Konkurrenten Ausschau.


  Rick fragte sich die ganze Zeit, ob Johnson etwas gemerkt hatte. Besaß er soviel Menschenkenntnis und Intelligenz, daß er die Schwachstelle bei den beiden Goldschürfern entdeckt hatte? Sie hieß Ray Mendoza.


  Über seinen persönlichen Kode fragte er bei der GUINNESS an, ob Johnson sich irgendwo im Leerraum hatte blicken lassen. Der Computer verneinte, und Pentagor änderte erneut den Kurs und hielt auf den Schürf platz des dicken Jägers zu, wo dieser seine Maschinen abgestellt hatte. Die Maschinen arbeiteten. Sie waren dabei, wertvolle Erze aus dem Oberflächengestein zu lösen und in flüssigem Zustand in Behälter abzufüllen.


  Pentagor landete und verließ das Ankerboot. Er umrundete den Schürfplatz und sah sich die Sache genau an. Es sah nicht danach aus, als inszeniere Johnson hier nur ein Ablenkungsmanöver. Aber wo steckte er? Hatte er sich tatsächlich zum Schlafen zurückgezogen?


  Der Kometenjäger kehrte zum Ankerboot zurück und zog aus einem Wandfach einen winzigen kleinen Kasten hervor, den er hinüber zu den Maschinen trug. Auf der Unterseite der größten brachte er die Haftladung an, die von ihrer Sprengkraft her ausreichte, Johnsons gesamten Maschinenpark zu zerstören und ihm den Abbau von Erzen unmöglich zu machen.


  Anschließend setzte er sein Ankerboot wieder in Bewegung und führte es um den Kometen herum bis zu Mendozas Abraumhalde. Ray hing mit seinem Boot hoch über der Stelle, und er schien sich nicht einmal zu wundem, als Pentagor auftauchte.


  »In der HARDING ist alles in Ordnung«, empfing er ihn. »Keine Probleme.«


  »Gut. Ich habe die GUINNESS auch gesichert. Bewege dein Boot nicht von der Stelle, ich komme zu dir hinüber.«


  Er ließ das Fahrzeug aufsteigen und brachte es auf die gleiche Höhe. Er stieg aus und stieß sich ab. Leicht wie eine Feder schwebte er hinüber und zwängte sich durch die enge Luke in das Innere. Er kauerte sich hinter dem Pilotensitz an die Wand und wartete, bis Mendoza den Einstieg geschlossen und Luft in den Innenraum gepumpt hatte. Er öffnete den Helm.


  »Johnson muß irgendwo in deiner Nähe sein, Ray«, sagte er. »Hast du nichts bemerkt?«


  »Nein. Er ist entweder zu einer längeren Wanderung um den Kometen aufgebrochen, oder er vergräbt sich in seinem Schiff. Ich nehme ersteres an. Er wird eine Stelle finden, wo das Gold bis dicht an die Oberfläche kommt und er es von Hand ernten kann, er denkt, wir werden genug mit uns selbst zu tun haben, als uns um diesen Vorgang zu kümmern. Was soll es auch. Mundraub ist kein Verbrechen!«


  Rick musterte die Anzeigen der Taster und runzelte die Stirn.


  »Auf dem Kometen kann sich keine Flüssigkeit abgelagert haben, die zu Eis erstarrt ist«, murmelte er. »Dennoch befindet sich dort unten irgendwo eine auffällige Kältezone.«


  »Kälter als das umliegende Gestein? Tatsächlich!« Mendoza bewegte sich unruhig in seinem Sessel. Er schlug sich mit dem Handballen gegen die Stirn.


  »Natürlich. Er tarnt sich. Er hat sich einen Schlauch mit Kühlmittel um den Raumanzug gewickelt, damit er nicht auffällt. Und jetzt verändert er seinen Standort. Er kommt meinen Maschinen näher.«


  Pentagor beugte sich nach vom und schaltete den Funk ein.


  »Johnson, hallo, Johnson, wenn du mich hörst, dann melde dich. Falls du eingeschlafen sein solltest, wach auf. Ich schätze, da wollen sich fünf Kollegen mit dir unterhalten. Setze dich lieber mit ihnen in Verbindung, ehe sie dir deine Ausbeute wegschnappen!«


  Johnson gab keine Antwort. Er konnte es nicht, denn sonst hätte er seinen Standort verraten. Den beiden Kometen Jägern über dem Asteroiden war klar, daß er sich nicht in seinem Schiff befand, sondern dort unten zwischen den Felsbrocken lauerte.


  Mendoza desaktivierte den Funk und lachte.


  »Er bewegt sich wieder, er wird nervös. Das hast du prima gemacht, Rick.«


  Sie beobachteten den Kältefleck dort unten, wie er zur Seite wanderte, sich parallel zur Abbaustelle hielt und dann im Schatten eines Felsrisses verschwand. Wenn Johnson tatsächlich sabotieren wollte, dann verstieß er damit gegen die Gesetze und mußte mit einem Strafverfahren rechnen. Es würde ihn für viele Jahre hinter Gitter bringen, und er hätte nichts von dem Gold, das er auf diese Weise vielleicht erbeuten konnte.


  Pentagor bereute es, die Haftladung an der Maschine und nicht an Johnsons Raumschiff angebracht zu haben. Er hatte es nicht getan, um dem anderen zu schaden, sondern um sich gegebenenfalls revanchieren zu können und ein Druckmittel zu besitzen.


  »Wenn er wirklich etwas gegen uns unternimmt, dann kann er es sich nicht leisten, Zeugen seines Vorgehens zu haben«, wandte er sich an den Freund. Mendoza holte tief und geräuschvoll Luft und nickte.


  »Er wird etwas tun, was mich veranlaßt, hinunter zu meinen Maschinen zu kommen. Wenn ich unten bin, wird er eine Sprengladung zünden oder sonst etwas tun. Natürlich wird er warten, bis du auf die andere Seite des Kometen zurückgekehrt bist.«


  »Dann kommen wir ihm zuvor!«


  Mendozas steuerte die magnetisch miteinander verbundenen Ankerboote langsam zum Boden hinab, dem Kältefleck entgegen. Die Gasdüsen arbeiteten im Vakuum geräuschlos. Der Bugscheinwerfer flammte auf und tastete über das Gestein. Die Bewegung des Kälteflecks hörte auf.


  Pentagor kommunizierte mit dem Computer des Fahrzeugs und verordnete ihm bestimmte Verhaltensweisen. Dann turnte er zum Ausgang.


  »Los, wir verschwinden, ehe er merkt, was gespielt wird!«


  Sie verließen das Ankerboot und zogen sich über die Oberseite des angedockten Fahrzeugs hinüber. Dort drüben in der Deckung ließen sie sich zu Boden hinabsinken. Gleichzeitig senkten sich auch die beiden Boote abwärts, so daß die Landung der beiden Kometenjäger von der Abbaustelle aus nicht bemerkt werden konnte.


  Aus der Deckung der Felsen heraus beobachteten sie, was auf der gegenüberliegenden Seite der Maschinen vor sich ging.


  Der Kältefleck bewegte sich immer noch nicht. Johnson baute fest darauf, daß er nicht entdeckt wurde. Aber er würde gezwungen sein, dem Bugscheinwerfer auszuweichen. Die beiden Ankerboote stiegen wieder ein Stück nach oben, der Scheinwerfer drehte sich und beleuchtete die Felsen aus einem anderen Winkel.


  Mendoza stieß Pentagor an. Er legte seinen Helm an den des Freundes, damit die Schallwellen übertragen wurden.


  »Ich habe etwas blitzen gesehen«, teilte er mit. »Das muß seine Helmscheibe gewesen sein.«


  Auch Pentagor sah ihn, und er duckte sich und begann, sich in der Deckung der Felsen mit merkwürdig anmutenden Bocksprüngen vorwärts zu bewegen. Mendoza folgte ihm, und sie umrundeten das Areal und näherten sich Johnson immer mehr. Dieser wurde ihnen vom Scheinwerfer des Ankerboots buchstäblich in die Arme getrieben. Er mochte merken, daß etwas vorging, womit er nicht gerechnet hatte. Aber es gelang ihm nicht, den Scheinwerfer auszuweichen. Als dieser endlich stehenblieb und sich nicht mehr von der Stelle bewegte, hatten die beiden Kometenjäger Johnson in Sichtweite vor sich.


  Wieder legten sie die Helme aneinander.


  »Wir tauen ihn am besten auf«, sagte Rick. »Ich werde die beiden Boote anweisen, alle Scheinwerfer auf ihn zu richten. Soll er ruhig schwitzen!«


  »Zu spät!« murmelte Mendoza. Er richtete sich auf und rannte los. In weiten Sprüngen setzte er über die Felsen weg und schaltete seinen Funk ein.


  »Du Miststück, was suchst du hier? Haben wir dir nicht verboten, bei uns herumzuschnüffeln?«


  Der Helmscheinwerfer flammte auf und traf den Anzug Johnsons. Johnson reagierte jetzt und wandte sich dann ihnen zu. Er sah ein, daß er in die Falle gelaufen war. Er schaltete ebenfalls seinen Scheinwerfer ein.


  »Ich kann mich aufhalten, wo ich will«, antwortete er. »Euch kann das völlig egal sein. Schließlich habe ich keine Werkzeuge bei mir, um euch auch


  nur ein Gramm von eurem Reichtum abzukratzen.«


  »Das wäre uns auch egal. Aber du hältst dich nicht an die Abmachungen«, sagte Pentagor. »Du schaffst kein Vertrauen für eine sinnvolle Koexistenz.«


  »Verschwinde endlich!« schrie Mendoza. Gleichzeitig stieß er sich kraftvoll vom Boden ab und raste hinauf zu den beiden Booten. Er geriet aus Pentagors Sichtweite, und der Kometen Jäger wandte sich an den Eindringling.


  »Du hast jetzt die Chance, hier so unauffällig wie möglich zu verduften«, sagte er. »Ich will dich nicht mehr sehen!«


  Dann folgte er Mendoza hinauf in sein Ankerboot.


  Er hatte es gespürt, schon als sie das Ankerboot verließen. Zuerst wollte er Rick einfach hinauswerfen und allein sein, aber dann hielt er sich die möglichen Folgen für ihre Arbeit vor Augen, wenn es Johnson gelang, das Projekt zu sabotieren. Also verheimlichte er seinen Zustand und lenkte sich ab. Als sie Johnson gestellt hatten, war es ihm schwarz vor den Augen geworden, und er hatte nur noch den Ausweg in der Flucht nach oben gesehen.


  Jetzt hing er im Pilotensitz, und wieder brach das Unheil über ihn herein. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, und innerhalb weniger Sekunden beschlug sein Helm. Er zuckte zusammen, weil er das Ziehen in seinem Körper spürte. Er hatte den Eindruck, als ströme etwas aus seinem Körper hinaus und entziehe ihm alle Energie. Er stöhnte und wälzte sich hin und her. Die Wahrnehmungsfähigkeit seiner Sinne nahm ab, und er bemerkte, daß Rick in das Boot stieg, die Luftversorgung einschaltete und ihm den Helm abnahm.


  »Ich. ich.«, begann er, aber Pentagor schüttelte nur den Kopf. Fassungslos beobachtete er, wie Mendoza leichenblaß wurde, die Finger in den Handschuhen in die Armstützen des Sessels krallte und die Augen verdrehte. Er gurgelte unverständliches Zeug.


  Der Kometenjäger packte seinen Freund und schüttelte ihn.


  »Nein!« schrie er ihn an. »Du darfst jetzt nicht das Bewußtsein verlieren! Halte dich wach!«


  »Ich. verliere. nicht das. Bewußt. sein«, klang es dumpf aus dem Mund des Mannes. »Es strömt hinaus. verläßt. mich.« Er richtete sich auf und packte Pentagor an den Armen. »Rick, was ist das? Das Sternenfieber frißt mich auf. Es verzehrt mich und läßt mir keine Atempause mehr!« Er keuchte und wurde rot im Gesicht.


  »Verschwinde!« schrie er. »Bringe dich in Sicherheit, bevor ich nicht weiß, was ich tue.«


  »Was in aller Welt.«, begann Pentagor. Er verstand nicht, was der Freund meinte.


  »Geh, geh«, beschwor Mendoza ihn. »Komm wieder, aber geht jetzt!«


  Rick zuckte mit den Schultern. Er turnte zum Ausgang, schob das Innenschott der kleinen Schleuse zu, schloß den Helm und wartete, bis die Luft abgepumpt war. Dann stieg er hinaus und glitt zu seinem eigenen Boot hinüber. Er dockte es ab und entfernte sich in einem weiten Bogen von Mendoza. Er suchte nach dem Kältefleck und fand ihn nicht mehr, weil er sich in einen Wärmefleck verwandelt hatte. Johnson hatte offenbar die Zwecklosigkeit seiner Tarnung eingesehen und sie abgeschaltet. Er entfernte sich mit mittlerer Geschwindigkeit, und sein Körper erwärmte sich rasend schnell.


  »Himmel!« stieß Pentagor aus. »Was hat er da bei sich?«


  In seinem Helmfunk klang ein lauter Schrei auf. Dort, wo Johnson sich befand, blitzte es grell auf. Der Jäger wurde von der Explosion einer Zeitzünderbombe zerrissen, die er offenbar bei sich getragen hatte. Der Zünder mußte verkehrt eingestellt gewesen sein, eine andere Erklärung fand Rick nicht.


  Wie ein Raubvogel stieß das Ankerboot hinab zu der Unglücksstelle. Im Licht des Scheinwerfers suchte Pentagor nach Spuren. Er fand einen kleinen Krater, mit Schmelzlasur überzogen. In der Nähe identifizierte er Überreste eines Kühlschlauchs und Splitter eines Helmglases. Zwischen den Felsen glitzerte eine verbeulte und aufgeplatzte Armbanduhr, und daneben lag das aus Platin gefertigte Armband, mit dem ein Kometenjäger die Signale von den Observatorien empfing.


  Rick stieg aus und nahm es an sich, erfüllte damit die vorgeschriebene letzte Pflicht. Er würde das Armband zur Erde zurückbringen müssen, und man würde von ihm wissen wollen, wie Johnson ums Leben gekommen war.


  Voller Unglauben richtete der Kometen Jäger sich auf und starrte zu dem einsamen Ankerboot empor, das dort oben reglos hing. Der Lichtfinger, der herabstach, wirkte auf ihn plötzlich nicht mehr wie eine Orientierungshilfe, sondern wie ein Notsignal.


  Ein furchtbarer Gedanke kam ihm. Er empfand ihn als so schlimm, daß er für ein paar Augenblicke vor Verzweiflung die Luft anhielt.


  »Nein«, stieß er hervor. »Das kann nicht sein. Das kann unmöglich sein! Es gibt keine Verbindung!«


  Er suchte weiter, aber er fand nichts. Die sterblichen Überreste von Johnson waren in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Die Explosion mußte ihn regelrecht atomisiert haben.


  Er verschwand in seinem Boot und trieb es hinauf. Er fragte nicht erst über Funk an, weil er wußte, daß es keinen Sinn hatte. Er setzte sich mit dem Computer seines Schiffes in Verbindung und aktivierte ein speziell für Notfälle erstelltes Programm, das einen reibungslosen Fortgang der Arbeiten am Kometen sicherstellte, ohne daß er sich darum kümmerte, und ihm dadurch größtmögliche Bewegungsfreiheit verschaffte.


  »Sende einen verschlüsselten Notruf auf der Frequenz der Raumflotte ab«, wies er den Computer an. »Ein Arzt muß her. Oder Mendoza muß so schnell wie möglich zu einem der inneren Planeten gebracht werden.«


  »Hier HARDING-Computer«, meldete sich das Rechengehirn von Mendozas Schiff. »Ich habe strikte Anweisung von meinem Eigner, so etwas nicht zuzulassen.«


  »Das kümmert mich wenig. Ich werde nicht dulden, daß Ray hier draußen jämmerlich zu Grunde geht.«


  Plötzlich war da nichts mehr, kein Gefühl, kein Schmerz, rein gar nichts. Er kam sich vor, als sei er abgestorben. Nur langsam wurde ihm bewußt, daß er es zum ersten Mal bewußt miterlebt hatte. Mit Ausnahme von ein paar wenigen Augenblicken, in denen ihn die Schwäche übermannte, war er Zeuge des Vorgangs geworden.


  Und er wußte jetzt, daß es nichts mit dem Sternenfieber zu tun hatte. Es war schlimmer, viel schlimmer.


  Einmal war es geschehen, ohne daß er in sich etwas davon bemerkt hatte. Er hatte nur die Wirkung miterlebt, als in dem Raumgleiter die Waffe des Soldaten explodiert war.


  Es war furchtbar, und er hatte Angst, Angst vor sich selbst.


  Sein Körper erholte sich diesmal schneller, als er es gewohnt war. Es dauerte nur wenige Minuten, da fühlte er sich wieder so bei Kräften, daß er sich erheben und in der Enge des Ankerboots herumgehen konnte.


  Er sah nur eine einzige Chance, der einzige Weg, der ihm blieb, um nicht auch noch die Menschen zu gefährden, denen er sich verbunden fühlte.


  »Mendoza an Log«, funkte er in die HARDING hinauf. »Ich weiß jetzt, was es ist. Es ist keine Krankheit, und doch stellt es eine Gefahr für alle Menschen dar. Wenn ich nicht mehr bin, wird Notar Alvarez das Testament eröffnen. Es ist alles geregelt, egal, wieviel da ist. Ich habe jedoch vor, jedem ein hübsches Erbe zu hinterlassen. Das sage ich, weil ich es weiß. Mir selbst bleibt nicht viel übrig. Ich muß mich zurückziehen, den Menschen aus dem Weg gehen. Ich werde mich von den inneren Planeten zurückziehen und werde irgendwo hinausgehen in die Leere, wo es keine Lebewesen gibt. Ab und zu wird ein kleines Automatikschiff mit Lebensmitteln und anderen Versorgungsgütern kommen und mich mit dem Notwendigsten versorgen. Ich werde einsam auf einem Felsbrocken sitzen und die nötige Atemluft aus lufthaltigem Gestein gewinnen oder aus Umwandlung von Gasen. Alles andere ist sinnlos. Glaubt mir, ich hätte mir einen späteren und schöneren Lebensabend gewünscht, aber wenn ich es mir so überlege, dann ist selbst diese Einsiedelei noch eine viel zu große Gefahr für mich. Schiffe der Raumflotte würden kommen, mich ab und zu kontrollieren, weil sie mein Schiff für gefährlich hielten. Und es würde wieder. Ja, ich weiß jetzt, was ich tun werde. Ihr dort drüben auf der Erde, die ich von hier aus nicht sehen kann, verzeiht mir und findet euch mit dem Gedanken ab, daß ich nie mehr in eure Nähe kommen könnte, wollte ich euch nicht einer furchtbaren Gefahr aussetzen. Ich werde kein Unheil mehr anrichten. Lebt wohl, euer Ray!«


  Ein rotes Licht begann zu glimmen, jemand nahm die Schleuse in Betrieb. Rick kam herein und öffnete den Helm. Eine ganze Weile standen sie schweigend da und sahen sich nur an. Dann ging Pentagor auf seinen Freund zu und nahm ihn in den Arm.


  »Es ist also tatsächlich wahr«, flüsterte er. Seine Stimme bebte vor


  Erschütterung. »Wir müssen nach Terra, dort gibt es Hilfe für dich. Wie fühlst du dich jetzt?«


  »Schon wieder zu gut. Es kann bedeuten, daß es bald wieder zu einem… Ausbruch kommt. Ich kann es nicht kontrollieren, es ist schrecklich. Ich ziehe mich so schnell wie möglich von hier zurück.«


  »Du bleibst. Solange ich hier bin, wirst auch du Goldstone nicht verlassen. Und vergiß nicht, ich bin auf der anderen Seite des Kometen. Dort wird mich deine Kraft nicht erreichen!«


  Ein Signal aus der GUINNESS traf bei Pentagor ein. Es bewog ihn, den Freund eine Weile allein zu lassen und sein Schiff anzufliegen. Er kehrte in sein Ankerboot zurück und machte sich auf den Weg. Unterwegs versuchte er, mit Johnsons Schiff Verbindung aufzunehmen. Der Schiffscomputer stellte sich tot, oder die Funkanlage war defekt oder abgeschaltet.


  Die GUINNESS stieg über den Horizont des Kometen empor, Rick machte deutlich die Positionslichter aus.


  »Das wird ja immer schöner«, knurrte er. Die fünf Nachzügler-Schiffe hatten die GUINNESS eingekreist. Die Tastung meldete, daß sich jemand am Hangartor zu schaffen machte und versuchte, den kodierten Öffnungsmechanismus zu knacken.


  Langsam schob sich Pentagors rechter Arm vor zu der kleinen Klappe mit dem roten Streifen. Er öffnete sie und ließ den Signalgeber für den Miniprojektilwerfer ausfahren. Während das Ankerboot antriebslos auf die GUINNESS zutrieb, justierte er die Zielvorrichtung.


  Dann gab er einen Warnschuß ab.


  Das Projektil explodierte fünf Meter neben dem Schiff. Der Kometenjäger hörte im Helmfunk einen Schrei und sah, wie die Gestalt an der Schleuse vom Explosionsdruck davongewirbelt wurde. Er hörte einen Fluch und lachte halblaut auf.


  »Ich habe ein Leck im Anzug«, klang Allisters Stimme auf.


  »Na und?« entgegnete Pentagor ungerührt. »Wenn du kriminell bist, mußt du damit rechnen, daß es dich irgendwann erwischt. Mir scheint, es ist soweit!«


  Er steuerte das Ankerboot der trudelnden Gestalt hinterher und fuhr einen Greifarm aus. Er griff nach dem Anzug und zog die Gestalt langsam zu sich heran. Allister hatte die Arme verschränkt und versuchte mit aller Kraft, einen Riß zuzuhalten, den ein Splitter des Projektils in den Anzug gerissen hatte.


  Unverzüglich steuerte Rick den Hangar an und ließ ihn aufgleiten. Er setzte das Ankerboot gleich hinter den Schottsegmenten auf und ließ den Hangar mit Luft füllen. Dann setzte er den Mann auf dem Boden ab, stieg aus und kümmerte sich um den Kometenjäger. Er entdeckte die Waffe an seinem Gürtel und nahm sie ihm ab. Allister ließ es geschehen, er stand unter Schock. Pentagor schälte ihn aus dem Raumanzug und zog ihn mit sich in den Steuerraum. Er stellte eine Verbindung zu den anderen Kometenjägern her.


  »Ich nehme an, ihr habt euch heimlich abgesprochen«, sagte er. »Es hat Allister fast das Leben gekostet. Er hat versucht, in mein Schiff einzudringen. Ihr kennt die Regeln. Ich bin berechtigt, ihn einzusperren und solange festzuhalten, bis sich eine Möglichkeit bietet, ihn den Behörden auszuliefern. Und genau das werde ich tun. Allisters Schiff wird solange zu einem treibenden Wrack mitten zwischen den Planeten. Wenn er später genug Geld besitzt für einen Charterflug hierher, kann er es ja abholen!«


  Die Kometenjäger nahmen es kommentarlos hin. Sie schalteten ihren Bildfunk aus, und nach einer Weile sah er auf dem Bildschirm, wie sie ihre Triebwerke aktivierten und sich langsam entfernten. Sie verließen die Nähe Goldstones und gingen weit draußen im Leerraum auf Warteposition.


  »Auch gut«, murmelte Pentagor. »Das erleichtert mir die Sache etwas!«


  »Wieso dir?« ächzte Allister. »Du bist doch nicht allein!«


  »Nein. Aber es ist möglich, daß ich bald allein bin. Reden wir nicht darüber!«


  Er öffnete die Verschlüsse seines Raumanzugs und begann, ihn abzustreifen. Allister schien darauf gewartet zu haben. Er warf sich auf Pentagor, und im nächsten Augenblick wälzten sich die beiden Kometenjäger am Boden. Allisters Arme fuhren empor, er öffnete die Hände wie Baggerschaufeln und zielte nach Pentagors Hals.


  Rick warf sich herum. Er steckte in dem Anzug wie in einer Zwangsjacke fest. Er zog die Beine an und stemmte sie hoch. Es gelang ihm, den Gegenspieler für kurze Zeit abzulenken und abzuwerfen. Er drehte sich auf den Rücken und machte einen Buckel, während sich Allister erneut auf ihn stürzte und ihn umklammerte. Ein zähes Ringen setzte ein, bei dem die beiden Männer gewaltig durch ihre Raumanzüge behindert waren.


  Endlich bekam Rick einen Arm frei und riß ihn an seinem Kopf vorbei nach oben. Es krachte, als er Allister am Augenknochen traf. Der Kometenjäger ließ ein Ächzen hören. Seine Hände lösten sich von Pentagors Schultern. Rick fuhr herum und boxte mit dem befreiten Arm drauflos. Er traf ein Auge und das Kinn. Allister flog rückwärts davon und blieb in der Ecke neben der Tür liegen. Von seiner Augenbraue rann Blut, und er wischte es benommen ab, während Pentagor endgültig aus seinem Anzug stieg und sich die Haare aus der Stirn wischte. Er hängte den Anzug auf die Lehne des Pilotensessels, dann kümmerte er sich um den Mann. Allister verdrehte die Augen, aber Pentagor war vorsichtig. Er bog ihm die Arme auf den Rücken und band die Hände mit einer Plastikfolie zusammen.


  »So«, keuchte er. »Ich glaube, das war es. Du wirst keine Gelegenheit mehr haben, mir gefährlich zu werden. Und ich warne dich, Allister, bei dem kleinsten Anzeichen von Gefahr werde ich dich ohne Anzug aus der Schleuse werfen. Das fehlt noch, daß ein Kometenjäger einen anderen in seinem eigenen Schiff überfällt!«


  »Es tut mir leid«, ächzte Allister. »Ich war von Sinnen. Verzeih mir bitte!«


  »Die Fronten sind klar, oder?« fragte Pentagor. »Komm mit!«


  Er zerrte den Mann davon und sperrte ihn in die kleinste Kammer des


  Schiffes. Sie besaß keinerlei Einrichtung, und er würde es Allister nicht zumuten, sie während der ganzen Zeit zu bewohnen, ohne Bett und Stuhl. Für die ersten Stunden würde es jedoch nichts schaden, wenn der Kometenjäger ein wenig Unterstützung beim Nachdenken erhielt.


  Rick kehrte in den Steuerraum zurück und rief die HARDING. Mendoza erwachte gerade aus einer kurzen Bewußtlosigkeit, aber es dauerte beinahe eine Viertelstunde, bis er sich am Bildfunk sehen ließ.


  »Guten Morgen«, empfing ihn Rick und klärte ihn darüber auf, was sich inzwischen bei der GUINNESS ereignet hatte. »Die Kerle haben sich zurückgezogen, aber sie werden nicht lockerlassen!«


  »Es ist mir alles egal«, stöhnte Ray Mendoza. »Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Am liebsten wäre ich tot!«


  »Du darfst so etwas nicht sagen«, warnte Pentagor. »Komm herüber zu mir. Wir müssen uns darüber unterhalten. Du hast mir deinen Zustand zu lange verheimlicht. Es wird Zeit, daß du dich mir anvertraust!«


  Eine halbe Stunde später saßen sie sich in Ricks Kabine gegenüber und tranken einen Fruchtsaft. Mendoza war bleich, und in sein Gesicht hatten sich tiefe Rillen eingegraben, die Stunden zuvor nicht dagewesen waren. Der Kometenjäger schien um Jahrzehnte gealtert.


  »Es begann damals, als ich nicht mit zum Kometen flog«, begann er und berichtete dem Freund alles, was sich seither ereignet hatte. Er schilderte die Erlebnisse auf der Venus aus neuer Sicht, und Pentagor rann ein Schauder nach dem anderen den Rücken hinab. Er war fassungslos, und er hatte Mühe, seinem Gegenüber in allen Einzelheiten zu folgen. Mehrmals stellte er Rückfragen, und Mendoza beantwortete sie ehrlich und ausführlich.


  »So etwas bekommt man nicht durch Ansteckung wie bei einem Schnupfen«, sagte Pentagor dann. »Es muß von Anfang an in dir gesteckt haben. Jetzt ist es zum Ausbruch gekommen. Glaube mir, es wird sich eine Möglichkeit finden, dich von diesem Druck zu befreien.«


  Mendoza schüttelte den Kopf.


  »Nein, Rick. Sie würden es alle mit dem Leben bezahlen, mir helfen zu wollen. Ich bin ein Mörder, an dieser Erkenntnis komme ich nicht vorbei. Ich habe fast ein Dutzend Menschen auf dem Gewissen, und niemand kann mich von dieser Schuld freisprechen!«


  »Sprich nicht von Schuld!« Pentagor fuhr auf. »Mörder wird man mit Absicht und aus niederen Beweggründen heraus. Du kannst aber nichts für das, was geschehen ist. Also behaupte nicht, daß du ein Mörder seist. Es waren Unfälle, und du wirst erst dann schuldig, wenn du dich weigerst, die richtigen Konsequenzen zu ziehen.«


  Er trat neben den Freund und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Ich verstehe dich. Vielleicht besser, als du denkst. Du bist todunglücklich und weißt keinen Ausweg. Ich kann ihn dir vielleicht zeigen. Die Antwort auf die vielen Fragen, die du dir stellst, liegt in deinem Gehirn verborgen. Dein Gehirn ist es, das alle diese Dinge produziert. Du verfügst über Kräfte und muß lernen, sie zu kontrollieren. Du mußt zur Erde fliegen oder in den erdnahen Raum. Suche Kontakt zu ihnen!«


  »Wovon sprichst du die ganze Zeit?«


  »Kapierst du es nicht? Mein Gott, es ist doch nicht schwer, es zu verstehen, Ray. Du bist ein Mutant. Und wenn dir jemand helfen kann, dann Perrys Mutantenkorps. Ein Mensch, in dessen Innerem ein so starkes Potential psionischer Kräfte vorhanden ist, darf sich dieser Verantwortung nicht entziehen. Sie sind erwacht, du verfügst darüber. Du kannst sie nur nicht kontrollieren. Es kommt zu Entladungen, die für Menschen und Maschinen Vernichtung bedeuten. Du bist eine Art Projektor oder Zünder. Du überträgst auf psionischem Weg Energien an einen anderen Ort und bringst sie dort zur Explosion. Das ist eine Veranlagung, die.«


  »Hör auf!« Mendoza schrie und sprang auf. Er war noch bleicher geworden als bisher. Seine Hände zitterten, und er ließ sich in den Sessel zurückfallen.


  »Ein Mutant?« hauchte er. »Du glaubst wirklich, daß es so ist? Willst du sagen, sie werden mich beobachten, mich in einer geschlossenen Abteilung halten und mit mir trainieren?«


  Pentagor nickte langsam. Er hatte zuallererst daran gedacht, was er an Informationen über die Mutanten wie Marshall, Kakuta, Lloyd und die anderen besaß. Es war die einzige Möglichkeit, die sich bot.


  »Es ist deine Chance, Ray! Du mußt sie nutzen. Du kannst auf diese Weise zu einer wichtigen Persönlichkeit für die Menschheit werden! Deine außergewöhnliche Veranlagung ist wichtig für die Menschheit!«


  Mendoza sprang erneut auf. Seine Augen irrten fahrig umher. Pentagor erkannte in diesem Augenblick, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er wollte etwas sagen, aber Mendoza stieß ihn zur Seite. Er tat es sacht, aber mit Nachdruck.


  »Du bringst es mir schonend, aber deutlich genug bei!« rief er.


  »Was um Himmels willen meinst du?«


  »Daß ich ein Monstrum bin, ein Ungeheuer! Das wolltest du doch doch sagen!«


  »Nein, verdammt!« schrie Pentagor. »Nie im Leben! Aber du mußt einsehen, daß du Kräfte in dir hast, die kanalisiert werden müssen. Sonst tritt tatsächlich ein, was du bereits befürchtet hast, als ich bei dir in der HARDING war. Daß du mich ungewollt umbringst. So wie du Johnson den Tod gebracht hast, weil dein Unterbewußtsein sich von ihm bedroht fühlte!«


  »Aber die Sauerstoffstation!« stieß Mendoza hervor. »Was war mit Exopart? Dort hatte ich weder Feinde noch Konkurrenten!«


  »Es war eine natürliche Entladung. Du mußtest dich von überschüssiger Energie befreien. Was weißt du denn über dein Unterbewußtsein, Ray?«


  Mendoza trat zur Kabinentür und öffnete sie. Er eilte hinaus in den Korridor und suchte den Hangar auf, in dem er sein Ankerboot untergebracht hatte.


  »Weit weg«, murmelte er. »Ganz weit weg. Ich will nicht in ein Gefängnis, wo man meinen Verstand auseinandernimmt und wieder zusammensetzt. Ich will meine Freiheit behalten, und gleichzeitig sollen die Menschen vor mir ihre Ruhe haben. Nimm das Gold, Rick. Es interessiert mich nicht mehr.«


  »Nein, Ray«, erklärte der Kometenjäger. Er war ihm in den Hangar gefolgt und half ihm beim Einsteigen in das Boot. »Damit ist keinem von uns gedient. Ziehe dich von Goldstone zurück. Warte draußen auf mich und laß die HARDING hier. Ich werde die Arbeit zu Ende führen und dir die Hälfte der Vorkommen überlassen.«


  Mendoza antwortete nicht. Er schüttelte stumm den Kopf und ließ den Freund stehen. Pentagor kehrte in den Steuerraum zurück und überwachte die Ausschleusung des Ankerboots.


  »Reiß dich zusammen«, mahnte er. »Denke immer daran, daß du einen Freund in der Nähe hast, der dir helfen will.«


  »Es ist ein Trost, aber was nützt er mir«, kam die Antwort. Mendozas Stimme steckte voller Trauer und Mutlosigkeit.


  »Flieg nicht weg!« rief Pentagor. »Tu mir das nicht an. Denke an die anderen, die sich wie Geier auf den Kometen stürzen werden!«


  Mendoza senkte den Kopf und blendete sich aus. Rick beobachtete, wie das Ankerboot davonflog und hinter der Krümmung Goldstones verschwand. Sein Freund meldete sich nicht mehr, aber er stellte beruhigt fest, daß die HARDING keine Startvorbereitungen traf. Die Maschinen setzten ihre Arbeit am Kometen fort und beuteten ihn aus.


  Für Pentagor war es Zeit, sich ebenfalls in das Ankerboot zu schwingen und hinabzufliegen, um die vollen Paletten an Bord zu holen.
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  Die Maschinen hatten die Senke inzwischen einen halben Kilometer vorangetrieben und eine Schneise im Kometen geschaffen. Links und rechts bildeten sich hohe Abraumhalden, und drunten in der Tiefe arbeiteten sich die Geräte voran. Die Laser bildeten ein buntes Gewirr aus Lichteffekten. In Fünferketten trennten sie das weiche Metall auseinander, verarbeiteten es mit senkrechten und waagrechten Schnitten zu Platten von der erforderlichen Größe. Die Greifarme packten zu und stapelten sie, während die vorderste Maschine eine Sprengladung deponierte und zurückrollte.


  Der Donner der Entladung blieb aus, aber das Gestein spritzte wie eine Fontäne empor und schlug größtenteils auf den Halden auf. Ein kleiner Teil fiel in das Sprengloch zurück und wurde wenig später von Schaufeln auf die Transportbänder geladen und hinaufbefördert.


  Der ganze Maschinenpark rückte wie auf Kommando um vierzig Meter nach vom, dicht an die freigelegte Goldader heran. Rick hatte sie bei seinem dritten Ausflug hinab gemessen und festgestellt, daß sie dicker wurde, je weiter sie in den Kometen hineinführte. Inzwischen besaß sie einen Durchmesser von gut fünfzig Metern. Die Laser arbeiteten sich etappenweise von oben nach unten durch, das Tempo des Vorrückens entlang der Ader verlangsamte sich.


  Dafür füllten sich die Laderäume der beiden Schiffe. Rick konnte am Morgen des vierten Tages den Hangar versiegeln und die Laderäume weiter hinten in Angriff nehmen. Hier waren die Schotte kleiner, das Ankerboot paßte haarscharf hindurch. Er konnte die Paletten nicht mehr an der Außenhülle befestigen, sondern mußte sie vor Erreichen des Schiffes abhängen und dann mit dem Aufsatz am Bug des Bootes hineinbugsieren. Allein die Versetzung des Entladekrans vom Hangar hierher hatte vier Stunden in Anspruch genommen, und vor lauter Arbeit und Hektik merkte er fast gar nicht, wie die Zeit verging. Alle sechs Stunden führte er mit Ray ein Funkgespräch. Der Freund wirkte lethargisch und irgendwie deprimiert, und Pentagor fühlte mit ihm. Als er zwei Stunden nach dem letzten Einholen der Paletten an der Spitze Goldstones die Explosion sah, raste er mit dem Ankerboot dorthin. Aber er fand nichts, nur einen Bereich der Felsen, der wie von einer Glasur überzogen schien.


  »Du hast dich vom Überdruck befreit, wie ich sehe«, sagte er, als die Verbindung mit der HARDING zustande kam. »Es ist nicht schlimm, wenn du deinen Körper unter Kontrolle behältst und nicht bewußtlos wirst.«


  »Du tust, als sei es ein Spaziergang«, murrte Mendoza. »Dabei kann ich es im voraus nicht sagen, ob ich bewußtlos werde oder nicht. Es ist jedesmal anders, und ich habe mich inzwischen damit abgefunden.«


  »Versuche, im Verhalten deines Körpers und Geistes ein System zu erkennen. Es muß dir weiterhelfen, ich bin überzeugt davon.«


  »Ich werde darauf achten, Rick.«


  Das Ankerboot schwenkte zur Seite und hielt auf die Abraumhalde Mendozas zu. Die Maschinen dort unten arbeiteten zuverlässig, und Rick verzichtete auf eine Landung. Er entfernte sich hinter dem Kometenhorizont und nahm noch wahr, wie Mendoza die HARDING verließ, um seine Paletten zu holen. Als eine Viertelstunde später erneut der Lichtblitz einer Explosion den Kometen erhellte, wurde es Pentagor fast schlecht. Doch der Glutball, der hinter dem Horizont aufstieg, lag in einer anderen Richtung.


  Sekunden später lieferte der Computer der GUINNESS die Auswertung.


  Johnsons Schiff war explodiert. Der Kometenjäger hatte offensichtlich eine Sicherheitseinrichtung in seinem Schiff, die reagierte, wenn er über einen bestimmten Zeitraum nicht zurückkehrte oder ein Signal gab.


  Kurz darauf verließen die vier bemannten Schiffe endgültig die Nähe Goldstones und zogen sich in den Leerraum zurück. Dort blieben sie und warteten ab. Nur Allisters Schiff befand sich jetzt noch in der Nähe, und der Gedanke daran rief Pentagor ins Gedächtnis zurück, daß er seinem Gefangenen etwas zu essen und zu trinken geben mußte. Er hatte heute noch nichts bekommen.


  Sein Bewußtsein tauchte aus einem tiefen Eissee ans Licht empor. Er nahm das Licht um sich herum wahr und stellte fest, daß er sich in seinem Ankerboot befand. Zaghaft bewegte er Hände und Arme, dann die Zehenspitzen. Er zog die Beine an den Körper und drehte sich zur Seite. Sein Hals war ein wenig steif, aber das gab sich nach ein paar Drehbewegungen.


  Er war wieder in Ordnung, aber er wünschte sich, daß es nicht so war. Er wollte erlöst sein von all dem, was ihm zu schaffen machte. Er stemmte sich hoch und klammerte sich an der Sitzlehne fest. Beim Aufstehen schwankte er, aber schließlich gelang es ihm, das Gleichgewicht zu halten.


  Mit eingezogenem Kopf begann er ein wenig umherzugehen, und seine Gedanken beschäftigten sich mit dem, was er mit Eintritt der Bewußtlosigkeit noch wahrgenommen hatte. Er hatte Johnsons Schiff vernichtet, ohne es zu wollen. Seine Energien hatten sich auf den Metallgegenstand konzentriert, der sich zu diesem Zeitpunkt als einziger in seinem Sichtfeld befand. Genauso gut hätte es sein eigenes Schiff oder die GUINNESS sein können oder eines der anderen weiter draußen.


  Er fragte sich, wie weit seine Kraft reichte, um jemandem oder etwas gefährlich werden zu können. War es für Allister ein Segen, daß er sich in Ricks Schiff eingesperrt befand, oder wurde ihm dies zum Verhängnis?


  Ray Mendoza hatte Angst, fürchterliche Angst. Er konnte es nicht mehr ertragen, aus Rücksichtnahme auf Ricks Meinung weiterhin eine Gefahr für alle Menschen darzustellen, die sich in seiner Nähe aufhielten.


  Wann war die GUINNESS an der Reihe, wann Rick Pentagor?


  Es kam immer wieder, und er konnte es nicht aufhalten. Hilflos wie ein kleines Kind mußte er es miterleben, wie es sich vollzog. Längst empfand er es nicht mehr als Krankheit, sondern als einen bedrohlichen Gegner in seinem Innern, der ihn als Werkzeug benutzte. Er wollte einen Schrei ausstoßen und dem Druck in seinem Innern ein wenig Luft verschaffen. Aber sein Hals war wie zugeschnürt, in seiner Kehle saß ein dicker Kloß.


  »Ich bin in Ordnung«, funkte er zu Pentagor hinüber. »Du sollst wissen, daß ich es war, der Johnsons Schiff zerstört hat. Ich sage dir dies nur, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst!«


  Ehe der Freund antworten konnte, schaltete er wieder ab.


  Mendoza gab einen Laut von sich, der eine Mischung zwischen Stöhnen und Ersticken war. Aus halb geöffneten Augen nahm er wahr, daß das Ankerboot auf die HARDING zuhielt und automatisch einschleuste. Er taumelte hinaus und zog sich in seine Kabine zurück. Er hatte gerade noch die Kraft, aus dem Raumanzug zu steigen und sich auf das Bett zu legen. Dann sank er in einen traumlosen und tiefen Schlaf, aus dem ihn der Computer erst nach zwanzig Stunden weckte.


  »Guten Morgen!« meldete er. »Hast du gut geschlafen? Wenn es dich interessiert, Rick hat deine Paletten inzwischen heraufgeschafft und abgeladen. Sonst hättest du deinen Zeitplan nicht einhalten können.«


  »Ja, ist gut«, sagte er leise. Es interessierte ihn überhaupt nicht, seine Gedanken weilten irgendwo anders.


  Für kurze Zeit hatte er gehofft, hier draußen im Leerraum keinen Schaden anrichten zu können. Jetzt mußte er erkennen, daß er es doch tat. Er konnte gar nicht weit genug fliegen, damit er keine Gefahr mehr darstellte. Wenn es wirklich eine Psibegabung war, unter der er litt, dann mußte er dafür Sorge tragen, daß er sie so schnell wie möglich los wurde.


  Er wollte kein Mutant sein. Es stimmte nicht mit seinem Charakter und seinem bisherigen Leben überein. Er konnte sich nicht vorstellen, in Zukunft


  ein anderes Leben zu führen.


  Konnte Hypnose helfen? Es gab Heilungen unter ihrem Einfluß. Und es gab die psionische Befähigung der Suggestion, mit deren Hilfe man anderen Wesen Dinge vorgaukeln konnte, die nicht wirklich vorhanden waren.


  Er glaubte nicht so recht daran. Wer konnte schon Dinge beeinflussen, die aus dem Unterbewußtsein stammten. Er mußte sich selbst helfen.


  »Ich muß sie von mir befreien«, flüsterte er unhörbar und meinte die Menschheit.


  Schwankend stand er auf. Er schüttelte den Körper und strich sinnend über das weiche und nachgiebige Material der Kombination, in den er geschlafen hatte. Er entkleidete sich, duschte, wusch sich die Haare und sprühte sie mit Eau de Mars ein. Seine Gedanken kehrten zurück zu seiner Kinder- und Jugendzeit. Er war ein Kind wie alle anderen gewesen, manchmal heiter, manchmal zornig. Nie war er in irgendeiner Weise aufgefallen, hatte keinerlei Symptome einer bestimmten Gabe oder Krankheit gezeigt.


  Und jetzt war es über ihn gekommen, und er hatte es zunächst für Sternenfieber gehalten.


  Er ließ sich von den Heißluftdüsen trocknen und zog seine grüne Kombination mit den weißen Stiefeln und den Handschuhen an. Selbst den dunkelgrünen Umhang warf er über die Schultern. Ein letzter Blick in den Spiegel, dann verließ er seine Kabine und suchte den Steuerraum auf.


  »Schiff klar zum Flug!« verlangte er. Dröhnend erwachte die HARDING zum Leben, und fast gleichzeitig traf ein Anruf von der GUINNESS ein. Mendoza beachtete ihn nicht. Er hörte das Piepsen des Bildfunks kaum. Seine Augen ruhten auf den leuchtenden und blinkenden Lämpchen der Bereitschaftskontrollen. Sie wechselten stetig ihre Farben und Rhythmen, aber der größte Teil davon blieb auf Grün stehen. Es war ein irres Farbenspiel, das nur ein eingefleischter Pilot völlig durchschaute.


  Mendoza lächelte leicht. Die HARDING war ein gutes Schiff, treu und zuverlässig. Sie hatte ihn bisher ohne Schwierigkeiten überallhin getragen, und er hoffte, daß sie es auch diesmal tun würde, auf ihrem letzten Flug.


  »Tut mir leid«, murmelte er. »Es geht nicht anders. Du wirst es mir verzeihen. Es bleibt mir keine andere Wahl! Die Maschinen lasse ich zurück. Sie gehören dir!«


  Pentagor mußte ihn hören, aber Mendoza verweigerte die Annahme seiner Antwort. Sein großer Laderaum war bis oben hin gefüllt, zwei andere etwa zur Hälfte. Nach menschlichem Ermessen war er wahnsinnig reich. Und was nützte es? Er wußte, wem er es vermachen würde. Es gab nur einen Menschen in diesem Universum, der es verdiente.


  »Einmal etwas Gutes tun«, stellte Mendoza im Selbstgespräch fest. »Das möchte ich zum Abschluß!«


  Er holte tief Luft, dann löste er die HARDING mit Hilfe der Gasdüsen aus dem Orbit über Goldstone und schwenkte den Bug herum, bis er auf das Innere des Sonnensystems zeigte. Der Bildfunk piepste jetzt wie verrückt, aber der Kometenjäger achtete nicht darauf. Niemand war in der Lage, ihm


  zu helfen, er war allein, und mehr brauchte er nicht.


  Allein sein, sich selbst überlassen.


  Erneut fragte er sich, ob es nicht doch besser war, in den interstellaren Leerraum hinauszufliegen, bis die Energie ausging. Dort draußen würde er niemand zur Gefahr werden. Oder reichte seine unheimliche Kraft selbst dann bis hinein in den Asteroidengürtel oder noch weiter? Bisher besaß er keine Erkenntnisse, die ihm das Gegenteil bewiesen.


  Die HARDING entfernte sich tausend Kilometer von dem Kometen, dann zündete der Kometenjäger die Triebwerke. Das Hüttenschiff machte einen Satz nach vom und raste in die Schwärze des Alls hinaus. Rasch schrumpfte Goldstone auf dem Bildschirm zusammen, der Komet war bald nur noch ein leuchtender, winziger Funke.


  Aber die HARDING war nicht allein. Da gab es einen zweiten Fleck mit einem Schweif.


  Die GUINNESS!


  Ray Mendoza aktivierte den Bildfunk und blickte in das zornesrote Gesicht seines Freundes.


  »Du bist verrückt, Ray! Warum willst du nicht auf mich hören? Du läßt den Kometen einfach liegen? Wo bleibt dein Stolz, Kometenjäger? Weißt du nicht, daß sie überall lauem und nur darauf warten, daß wir abfliegen?«


  »Lächerlich, Rick! Wir haben genug Gold an Bord, wir beide. Wir können uns neue Schiffe kaufen und vieles mehr. Und du wirst mein Gold bekommen. Genügt dir das nicht?«


  »Ray!« schrie Pentagor. »Höre mir wenigstens zu! Was immer du vorhast, es ist Wahnsinn! Du darfst es nicht tun, hörst du? Es gibt Menschen, die dir helfen können. Du mußt dich ihnen anvertrauen. Werde nicht pessimistisch. Du darfst nicht aufgeben, verstehst du? Vertrauen ist alles, was um dich herum ist!«


  »Rick!« Mendoza seufzte tief. »Du hast ja recht mit allem, was du sagst. Aber ich habe meine Entscheidung gefällt. Ich bin eine Gefahr für die Menschheit. Ich ziehe die Konsequenzen daraus. Du kannst mich nicht aufhalten, ich habe einen Vorsprung, und mein Schiff ist schneller. Denke an deinen Gewinn, alter Freund. Kehre nach Goldstone zurück und vollende das Werk. Du wirst später irgendwo mein Schiff finden. Es wird nur dir den Zutritt gestatten und eine Legitimation für die Behörden besitzen, daß du der Erbe des Inhalts bist und auch der Erbe des Schiffes.«


  Pentagor schrie laut auf. Wasser trat in seine Augen. Er ballte die Fäuste und streckte sie ihm entgegen.


  »Du willst dich umbringen. Du bist tatsächlich übergeschnappt. Komm endlich zu dir, Ray!«


  Mendoza schaltete ab. Es hatte keinen Sinn, weiter mit dem Freund zu diskutieren. So nahe sie sich im Lauf der Jahre gekommen waren und so gern Pentagor ihm seine Dankbarkeit für die Lebensrettung gezeigt hatte, er brachte doch kein Verständnis für die Maßnahme auf, die unbedingt notwendig war und nicht rückgängig gemacht werden konnte.


  Alles war menschlich, und Mendoza begriff, daß er Rick Pentagor nicht davon abhalten konnte, ihm zu folgen. Nein, Rick würde sein Leben aufs Spiel setzen, um ihm zu helfen. Er würde alles versuchen.


  Ein Menschenleben gegen das andere. Pentagor durfte das nicht tun. Ein solches Opfer war durch nichts gerechtfertigt.


  Ray Mendoza überquerte die Neptunbahn, und die GUINNESS befand sich noch immer hinter ihm. Sie hatte ein wenig aufgeholt, und es lag nicht daran, daß sie schneller war. Im Gegenteil. Aber Rick hatte seinen Plan durchschaut und sein Ziel erkannt. Er richtete seine Flugbahn danach ein.


  Mendoza funkte ihn an, diesmal ohne Bildschirm. Er hatte Angst, dem Freund ins Gesicht blicken zu müssen.


  »Gib dir keine Mühe, Rick«, sagte er und bemühte sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. Es gelang ihm nicht vollständig. »Du holst mich nicht ein!«


  »Besinne dich, Ray. Du darfst so etwas Verrücktes nicht tun. Du machst nicht nur dich unglücklich!«


  »Es wird schon schiefgehen«, erwiderte er mit einer deutlichen Spur von Sarkasmus in der Stimme. »Und niemand darf der Leidtragende sein. Schon gar nicht du!«


  Er schaltete wieder ab, verließ den Steuerraum und ging nach hinten in das Schiff, wo das Ankerboot auf ihn wartete. Er schritt um die Halterung herum und ließ seine Finger über die rauhe und verschlissene Metalloberfläche gleiten. Deutlich waren die Spuren jener Ereignisse der Catalanus-Katastrophe zu sehen, und sie erfüllten den Kometen Jäger ein wenig mit Wehmut, aber auch mit Stolz. Damals hatte er ein Menschenleben gerettet, nicht eines vernichtet wie in letzter Zeit.


  Es wurde ihm schwindelig, und er sank neben der Halterung zu Boden und verlor die Besinnung. Als er wieder zu sich kam, stellte er fest, daß mehrere Stunden vergangen waren. Er richtete sich auf und schleppte sich zum Steuerraum zurück.


  Sein erster Blick ging auf den Bildschirm. Gott sei Dank. Die GUINNESS war noch da. Sie verfolgte ihn nach wie vor, und noch immer versuchte Pentagor, mit ihm in Verbindung zu treten. Er drückte den Ein-Knopf.


  »Gib dir keine Mühe mehr, Rick«, sagte Ray leise. »Siehst du den Asteroidengürtel? Wir erreichen ihn schneller als gedacht. Ich habe alle Treibstoffreserven angezapft. Das Schiff wird nur diesen einen Flug machen können!«


  Er erkannte, daß Pentagor ebenso handelte, und stieß einen unterdrückten Fluch aus. Warum ließ er nicht locker? Es war unverantwortlich von ihm, er wollte ihn mit diesem Verhalten zum Aufgeben zwingen.


  »Höre, Rick!« schrie Mendoza in den aktivierten Funk. »Es ist nicht Freundschaft, die dich zu deinem Handeln zwingt. Du willst nur das Gold, klar? Du wirst es auch bekommen, aber du darfst mich nicht verfolgen, o.k.? Treffen wir eine Abmachung!«


  Diesmal war es Pentagor, der schwieg und erst nach einer Weile Worte für die Antwort fand.


  »Mit einem Verrückten treffe ich keine Abmachung, ist das korrekt?« fragte er zurück, und Mendoza antwortete:


  »Das ist korrekt!«


  Diesmal ließen sie beide den Funk eingeschaltet, aber sie sprachen nicht und flogen schweigend hintereinander her. Sie erreichten den Asteroidengürtel und durchquerten ihn, und Pentagor hielt sich genau auf der Route der HARDING. Es erleichterte seine Navigation und machte es ihm möglich, bestimmte Systeme seines Schiffes abzuschalten, Energie zu sparen und der HARDING dadurch noch ein wenig näher auf den metallenen Pelz zu rücken.


  Mendoza lächelte. So leicht wollte er es dem Freund nicht machen. Er fragte sich, was Pentagor plante, um ihn aufzuhalten. Zu schießen würde er nicht wagen, dafür war der Abstand zu groß. Dem Kometenjäger fiel es diesmal schwer, die Gedanken des Freundes zu erraten, und er führte es darauf zurück, daß er sich in einer Situation innerer Not befand, die sein Urteilsvermögen und seine Logik verminderte.


  Es war ihm egal. Er hatte nur noch das eine Ziel vor Augen. Etwas anderes gab es nicht mehr in seiner Welt. Sie war auf eine Winzigkeit geschrumpft. Sie bestand nur noch aus dem Ziel und der Funktionsfähigkeit des Schiffes. Diese war gegeben, und das Ziel befand sich derzeit außerhalb des Erfassungsbereichs des Bildschirms, da der gewaltige Ring aus Gesteinstrümmern die Sicht verdeckte.


  Der Gürtel blieb hinter der HARDING zurück, das rote Bällchen des Mars tauchte auf. Diesmal kam er ihm auf seinem Kurs näher als vor Tagen, als er von der Venus geflohen war.


  Mars lag zum Greifen nah. Sollte er ihn als Ziel.


  Nein, ausgeschlossen.


  Der Funk erwachte zum Leben. Die GUINNESS rief nach allen verfügbaren Schiffen im inneren Sonnensystem, den Flug des Verrückten in der HARDING zu stoppen.


  Mendoza lachte laut auf.


  »Du Satan«, zischte er. »Du wagst es. Du willst um alles in der Welt verhindern, daß es geschieht. Du nimmst in Kauf, daß es wieder zu Ausbrüchen meiner unkontrollierbaren Kräfte kommt. Du nimmst den Tod anderer in Kauf, um mich von meinem Vorhaben abzubringen!«


  Er schrie es in das Mikrofon, und Pentagor gab ihm keine Antwort. Er mußte jetzt mit Recht am Geisteszustand seines Freundes zweifeln.


  Mendozas Augen leuchteten, als er ebenfalls den Funk aktivierte und seine Botschaft abstrahlte. Sie war im Wortlaut ähnlich wie die seines Freundes, nur hatte sie Pentagor zum Ziel und bezeichnete ihn als Verrückten.


  Zwischen den Planeten erwachte rege Kommunikation. Überall begriffen die verantwortlichen Stellen, daß etwas nicht in Ordnung war. Sie hatten Pentagors Funkbotschaft vom Kometen empfangen und ahnten, daß es zu einem schweren Zwischenfall gekommen sein mußte. Patrouillenschiffe zwischen Mars, Erde und Venus wurden angewiesen, die Flugbahn der beiden


  Hüttenschiffe anzusteuern und die beiden Kometenjäger zum Abbremsen zu zwingen.


  Wo dies geschehen konnte, war deutlich zu sehen. Der Kurs der beiden Schiffe führte direkt zum Merkur und an ihm vorbei zur Sonne.


  Gesprächsfetzen aus einer nahen Station trafen in der HARDING ein. Zwei Raumsoldaten unterhielten sich, wer denn der Verrückte sei.


  »Im Zweifelsfall der Vordere«, kam die Antwort.


  Mendoza reagierte. Er scherte zur Seite aus und gab einen Schuß nach hinten ab. Das Projektil ging weit an der GUINNESS vorbei und explodierte in sicherer Entfernung, aber es entstand der Eindruck, als würde er versuchen, der Verfolgung eines Verrückten dadurch zu entkommen, daß er ihn mit dieser letzten Möglichkeit zum Abbremsen veranlaßte.


  »Was ist?« rief er in das Mikrofon. »Soll ich dich rammen, nur damit du aufgibst?«


  »Du Fuchs!« klang Pentagors Stimme auf. »Du bist mit allen Wassern gewaschen.«


  »Hast du das nicht gewußt, Rick?« erkundigte er sich. »Was muß ich dir noch erzählen, damit du dein Schiff endlich stoppst?«


  Als Antwort gab auch Pentagor einen Warnschuß ab und änderte seine Flugbahn nach der anderen Seite. Mendoza erkannte, daß er einen Fehler gemacht hatte, und Rick ihm den Weg abschneiden konnte. Hastig brachte er das Schiff auf den alten Kurs.


  »Sie haben es alle gehört und wissen nun, woran sie sind«, sagte Pentagor. »Willst du nicht endlich den Kurs ändern?«


  »Du bekommst mich nicht, damit du es weißt. Du hast versucht, mich abzuschießen. Ist das nicht Beweis genug. Du solltest dich ihnen stellen. Mich zu kapern und mein Gold zu stehlen, traust du dich unter ihren Augen sowieso nicht!«


  »Idiot. Stürze dich meinetwegen überall dorthin, wohin du willst. Laß dein Schiff mitsamt seinem Inhalt in der Sonne verglühen. Ich halte dich nicht auf. Aber steige wenigstens vorher aus. Nimm dein Ankerboot. Ich werde rechtzeitig zur Stelle sein, um wenigstens dein Leben zu retten!«


  »Nichts wirst du retten, Rick. Du kannst es nicht. Sie werden dich aufhalten. Siehst du die Schiffe, die kommen? Sie sind spät dran. Sie werden dich bestimmt erwischen, mich aber nur vielleicht. Alles Gute, Freund. Du weißt, was für die Menschheit auf dem Spiel steht. Vergiß das Monstrum, das so viele Leben auf dem Gewissen hat!«


  »Haltet ihn auf!« ächzte Pentagor.


  Mendoza schaltete ab. Es war sein letztes Gespräch mit Rick, wie er dachte. Er hatte sich offenbart, und sie wußten jetzt, daß mit ihm etwas nicht stimmte. Aber er hatte ihre Flugbahnen auf dem Monitor der Tastung und wußte, daß keines der Schiffe ihn rechtzeitig erreichen würde.


  Er schob den Beschleunigungshebel über die Maximalstellung in den roten Bereich. Zwei, drei Stunden würden die Triebwerke diese Belastung aushalten. Bis zu diesem Zeitpunkt war er der Sonne nahe genug, daß es ihn nicht mehr störte, wenn sie ihren Geist aufgaben. Er würde mit dem Ankerboot aussteigen und dafür sorgen, daß die HARDING nicht in der Sonne verglühte. Er hatte Rick den Inhalt seines Schiffes versprochen, und daran hielt er sich.


  Die Sonne!


  Das Zentralgestirn wanderte immer weiter in die Mitte des Bildschirms und zeigte ihm an, daß die letzte Phase seines Fluges bevorstand. Der strahlende Ball wurde heller und größer und blendete ihn, als er die Venusbahn überquert hatte und sich dem Merkur näherte. Automatisch schoben sich die Blenden vor die Aufnahmekameras und hielten die Helligkeit auf dem Wandschirm in Grenzen.


  Der Kometenjäger lauschte in sich hinein. Er spürte den vernichtenden Kräften nach, aber nichts rührte sich. Es gab nichts, was ihn hätte beunruhigen können.


  Wieder lachte er sein berüchtigtes Lachen. Irgendwann danach erreichte die HARDING die Merkurbahn und flog keine zehntausend Kilometer an seiner Oberfläche vorbei. Er schaltete sich in den Funkverkehr ein, der zwischen den Raumschiffen und den Planeten hin und her ging.


  »Ihr da unten!« sagte er in Gedanken an die Forscher auf dem Merkur. »Sammelt für einen Gedenkstein. Denn ich erspare euch und der ganzen Menschheit einen zweiten Overhead. Laßt euch von meinem Freund berichten, was mit mir los ist. Er weiß es. Ich bin eine Gefahr für die Menschheit, und ich habe beschlossen, meinem Leben ein Ende zu bereiten. Niemand kann mich aufhalten, ich bin zu schnell für die Schiffe. Also laßt mich in Ruhe!«


  »Pentagor«, sagte jemand nach kurzer Zeit. »Du mußt alles Menschenmögliche tun, um ihn aufzuhalten!«


  »Ich versuche es«, klang Ricks Stimme auf. »Aber ich glaube, da kommt mir gerade einer zuvor!«


  Übergangslos materialisierte zwischen Merkur und Sol ein Walzenraumer. Er kam von rechts und raste quer in die Bahn der HARDING hinein. Mendoza riß die Augen auf und hantierte an den Kontrollen. Er flüsterte Befehle, die der Computer sofort in die Tat umsetzte. Das Hüttenschiff tauchte nach unten weg und entging so einer starken Annäherung an die Walze.


  »Rick, siehst du das? Es scheint, als hätten sie nur auf uns gewartet. Was wollen sie von uns?«


  »Niemand weiß es. Und wenn du nicht aufpaßt, dann machen sie Dampf aus dir und deinem Kahn!«


  »Das wäre mir recht, denke ich!« Verbissen hantierte er an den Kontrollen und sah aus dem Augenwinkel heraus gerade noch den Energiestrahl, der durch die Schwärze des Alls schoß und sein Fahrzeug streifte.


  Ein Warnschuß? Nein, er glaubte es nicht. Sie wollten ihn bremsen, aufhalten oder was auch immer. Sie waren Springer, kompromißlose galaktische Händler, die mit Sicherheit auch einen Planeten wie die Erde vernichteten, wenn es ihnen nützte.


  »Ihr werdet es nicht bekommen!« schrie er. Gleichzeitig krampfte sich sein Körper zusammen. Er lehnte sich zurück und schlug die Hände vor das Gesicht.


  »Tut es, aber beeilt euch«, ächzte er. »Macht Schluß mit mir!«


  Ein Krampf schüttelte ihn, der ihn aus dem Pilotensitz warf. Er stürzte und schlug mit der Stirn auf. Etwas in ihm ballte sich zusammen und strömte dann schlagartig aus ihm hinaus. Er stöhnte und wälzte sich zur Seite.


  Dort, wo die Walze geflogen war, stand eine Sonne mitten im All. Das Schiff war explodiert, und die glühenden Bruchstücke flogen nach allen Seiten davon.


  Ray Mendoza sah es, und in ihm stritten sich die Gefühle der Erleichterung und der Verbitterung.


  Es war wieder geschehen. Diesmal hatte sich die Kraft nicht gegen Menschen der Erde gerichtet, sondern gegen Fremde, die ihn bedrohten.


  Mühsam zog er sich in den Sessel zurück und beugte sich nach vom.


  »Habt ihr es gesehen? Wißt ihr jetzt, was mit mir los ist? Ja, jetzt wißt ihr es. Ich bin eine lebende Bombe, und ich habe keine Kontrolle über die Vernichtungskraft. Deshalb bin ich eine Gefahr für die Menschheit. Kapiert es endlich! Ich bin ein Monstrum und werde als solches sterben. Ihr werdet mich nicht bekommen. Das ist mein letzter Wille!«


  Wieder klang die Stimme auf, die er so gern mochte. Es schmerzte ihn, Rick auf diese Art weh tun zu müssen. Und doch blieb ihm kein Ausweg. Lieber den Freitod für sich als den Tod für den Freund.


  »Hörst du die Funksprüche von der Erde? Ein Teleporter macht sich auf den Weg«, sagte Pentagor. »Sie wollen dir helfen. Weise sie nicht zurück, Ray. Sie werden dich heilen, glaube mir.«


  »Spare dir dein Geschwätz, Kometenjäger«, antwortete er. »Nichts ist mehr so, wie es einmal war. Ich wäre eine Gefahr für den Teleporter ab dem Augenblick, in dem er in meiner Nähe auftaucht. Laß mich endlich in Ruhe, sonst schieße ich dir deine GUINNESS entzwei.«


  Er erreichte, daß Pentagor schwieg. Aber sein Schiff hatte aufgeholt. Es hatte das Ausweichmanöver wegen des Springers nicht fliegen müssen und befand sich höchstens noch fünfhundert Kilometer hinter der HARDING, ein minimaler Abstand bei dieser Geschwindigkeit. Die Trümmer des Walzenraumers erloschen, dafür schob sich der Ball der Sonne immer dominierender in das Blickfeld und füllte bereits ein Drittel des Schirms. Die schwierigste Etappe des Flugs stand bevor, und Mendoza zweifelte plötzlich, ob er es schaffen konnte. Er war übermüdet, sein Körper verlangte immer intensiver nach Ruhe und Entspanntheit.


  Er betrachtete sich in einer spiegelnden Konsolenverkleidung. Seine Haare waren zerzaust, die Augen rot umrändert und geschwollen. Die Lippen wiesen feine Risse auf, am Kinn hatte sich ein Stoppelbart gebildet. Seine Wangen bebten, ein deutliches Zeichen der inneren Erregung.


  Mendoza barg das Gesicht in den Händen. Er hatte ein Schiff vernichtet und eine gewaltige Energie entfacht. Er war nicht bewußtlos geworden und fühlte nicht einmal diese Leere in sich. Er hatte den Eindruck, als hätte der Vorgang überhaupt keine Spuren in ihm hinterlassen.


  Es erschreckte ihn zutiefst und bewirkte, daß er es plötzlich sehr eilig hatte, seinem Leben ein Ende zu bereiten. Es konnte nicht mehr lange dauern, zwei Stunden höchstens.


  Tränen rannen aus seinen Augen. Alles, was sich seelisch in ihm aufgestaut hatte, drängte mit einemmal an die Oberfläche. Der Kometenjäger brach unter der Last zusammen. Er verlor den Überblick und begann rein instinktiv zu handeln. Sein Bewußtsein trübte sich, und diesmal kam es nicht von dieser gefährlichen Kraft in seinem Innern.


  »Rick, verzeih mir«, seufzte er. »Es tut mir leid. Alles tut mir leid. Aber ich habe es bald geschafft, hörst du? Bald!«


  Der flammende Ball der Sonne füllte den Bildschirm aus.
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  Es bedurfte mehrerer Funksprüche und Rückfragen, bis feststand, daß den Eröffnungen Rick Pentagors tatsächlich ein hoher Grad an Bedeutung zukam. Funksprüche eilten zwischen der GUINNESS und mehreren anderen Schiffen hin und her, und zum Schluß hatte es der Kometen Jäger mit den höchsten Dienststellen der terranischen Behörden zu tun. Er stand Rede und Antwort, und bekam ein Dutzend Ratschläge zu hören, was er tun könne, um Mendoza von seinem Vorhaben abzubringen. Keiner von ihnen taugte etwas.


  »Ich kann ihn nicht abschießen, nur um ihn aufzuhalten«, sagte er erbost. »Das müßte jeder von euch Schreibtischtätern eigentlich wissen. Wenn ich ein Projektil auf ihn abfeuere, dann zerstört es nicht nur seine Triebwerke, sondern zerreißt das ganze Schiff. Und er weiß das. Außerdem hat er mir vor Jahren das Leben gerettet, und ich werde es ihm nicht auf solche Weise danken. Habt ihr sein Funkbild? Er trägt keinen Raumanzug. Er will wahrmachen, was er angekündigt hat. Selbst im Fall seines Scheiterns will er sterben. Das ist die bittere Wahrheit. Ich bin ratlos, wie ihm zu helfen ist!«


  »Versuchen Sie, längsseits an ihn heranzukommen und ihn zu entern!«


  »Auch das ist illusorisch. Seine Triebwerke sind stärker als meine. Und er kann jetzt keine Kursfehler mehr machen. Ich bleibe dicht an ihm dran, näher geht es sowieso kaum. Wo bleibt der Teleporter?«


  »Er befindet sich auf einem Schiff zwischen Erde und Venus. Sobald er den Einsatzbefehl bekommt, springt er.«


  »Er weiß hoffentlich, daß er es mit einem explosiven Menschen zu tun hat. Es kann sein, daß Mendoza unterbewußten Widerstand gegen ihn entwickelt, wenn er ihn von seinem Ziel abbringen will. Dies hätte automatisch zur Folge, daß er den Teleporter ungewollt mit Energie vollpumpt, bis dieser explodiert.«


  »Dann ist er ein Zünder«, lautete die Antwort. »Man wird ihn an einen abgelegenen Ort bringen, irgendwo auf dem Mars oder im Gürtel. Wissenschaftler und Mutanten werden ihn untersuchen und feststellen, ob er in der Lage ist, verantwortlich mit seiner gefährlichen Gabe umzugehen. Wenn er sie nicht in den Griff bekommt, wird es das beste sein, ihn davon zu befreien.«


  »Dafür bin ich«, erklärte Pentagor. »Er hegt eine starke innere Abneigung gegen ein Leben als Mutant. Er hält sich für ein Monster.«


  »Eine Gehirnoperation könnte ihm helfen. Wir werden sehen. Bringen Sie ihn erst einmal aus der Gefahrenzone.«


  »Ich versuche es«, sagte er leise und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Schiff voraus.


  Die HARDING änderte jetzt den Kurs. Sie raste nicht direkt auf die Sonne zu, sondern schwenkte in einen Orbit ein. Ray wollte seine Worte wahrmachen, daß er, Rick Pentagor, das Gold in ihrem Innern bekommen sollte. Dann aber mußte Mendoza das Schiff mit dem Ankerboot verlassen, um sich hinab in die Sonne zu stürzen. Er kam damit dem Vorschlag nach, den Rick ihm gemacht hatte.


  Pentagors Gesicht zeigte für einen winzigen Augenblick ein Lächeln. Ray wußte genau, was er mit seinem Vorschlag bezweckt hatte. Und er befolgte ihn, aber er ließ die HARDING so dicht an die Sonnenoberfläche herantreiben, daß es schwierig wurde, die mächtige GUINNESS gegen das kleine Ankerboot einzusetzen.


  Er schickte einen Funkspruch in Richtung Erde und wartete geduldig auf die Antwort. Längst hatte auch er seinen Kurs korrigiert und die Triebwerke der GUINNESS gedrosselt. Sein Abstand zur HARDING vergrößerte sich dadurch, denn das Hüttenschiff jagte aus dem engen Orbit in den freien Raum hinaus, wo es in Sicherheit war. Pentagor hingegen kam der Sonnenoberfläche näher, und dort mußte er hin, wenn er Erfolg haben wollte. Er ließ das Schiff in Gleitflug übergehen, um die Triebwerke zu schonen, um dann im richtigen Augenblick in der Art eines Falken auf das Ankerboot hinabzustoßen.


  Die GUINNESS ortete mehrere Schiffe, die sich aus zwei Richtungen näherten und einen Punkt irgendwo in seiner Nähe ansteuerten. Sie holten rasch auf, und der Kometenjäger nickte beruhigt. Er brauchte sie. Sie mußten sich um das Ankerboot kümmern, sobald es wieder emportauchte.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das kleine Raumfahrzeug heraufzuholen, wenn es der Anziehungskraft der Sonne nicht mehr aus eigener Kraft entfliehen konnte.


  Ein Königreich für einen Magnetfeldprojektor! dachte er und starrte auf sein Radar, wo sich das Ankerboot abzeichnete. Gleichzeitig gewann die HARDING sichtbar an Höhe.


  Er hat mich auf seinem Radarschirm, wußte Rick. Er weiß, daß ich hinter ihm bin. Und er meldete sich bereits.


  Außerdem lauschte er Mendozas Worten und fand, daß diese lange nicht mehr so selbstsicher klangen wie noch auf dem Flug hierher.


  Verdammt noch mal, sagte er sich. Er weiß genau, daß das Gold für mich ebenso wenig eine Rolle spielt wie für ihn. Wenn ich ihn weiterhin an meiner Seite wüßte, dann würde ich gern auf das Gold verzichten. Die vier Jäger, die übrigblieben, werden sich inzwischen längst an die Ausbeutung gemacht haben. Jeder von ihnen kann unermeßlich reich werden, denn es ist mehr, als wir jemals gedacht hatten.


  Und jetzt zerbricht eine Freundschaft daran, daß keiner von uns beiden es haben will. Und Ray wird mir nie verzeihen, daß ich seinen Wunsch nicht respektiere. Er wird mich verfluchen und in die tiefste aller Höllen wünschen. Ich kann es ihm nicht verdenken. Aber ich darf es nicht zulassen, daß er sein Leben einfach wegwirft. Er hat mich gerettet, und ich werde ihn retten. Ich könnte es mir nie verzeihen, tatenlos zugesehen zu haben, wie sein Ankerboot verglüht.


  Er checkte nochmals alle Systeme der GUINNESS und gab einen Funkspruch an die nachfolgenden Schiffe durch. Er forderte sie zu größter Eile auf.


  Der Reflex des Ankerboots war deutlicher geworden, er hatte aufgeholt und flog jetzt höchstens noch dreißig Kilometer dahinter. Die Distanz verringerte sich beständig.


  Noch immer redete Mendoza, und noch immer gab Pentagor ihm keine Antwort. Er eilte in den Hangar und machte das Ankerboot klar. Er holte Allister aus seiner Zelle, steckte ihn hinein und schleuste ihn aus. Das Ankerboot 2 blieb rasch zurück.


  Pentagor kehrte in den Steuerraum zurück und beobachtete die Anzeigen seiner Geräte. Die HARDING hatte bereits einen sicheren Orbit erreicht und schaltete ihre Triebwerke ab.


  Und das Ankerboot befand sich höchstens noch drei Kilometer vor ihm.


  Der Zeitpunkt der Entscheidung war gekommen.


  Die flammenden Triebwerke der HARDING streiften das Boot und trieben es ein Stück aus seiner Bahn. Es schwankte und verließ seine Bahn. Im Sog der Hitze stieg es ein Stück empor von der Sonne weg, und Mendoza kniff die Augen zusammen.


  »Du wirst es schaffen«, sagte er. »Du bist mein Schiff und hast einen Befehl. Entferne dich von der Sonne und laß mich hier zurück. So ist es abgemacht. Du bist ein seelenloser Computer und kannst nicht anders. Du mußt meinen Anweisungen gehorchen oder dich abschalten!«


  Im nächsten Augenblick entließ der Hitzeschweif der HARDING ihn aus seinem Sog, und Mendozas Hände klammerten sich um die Lehnen des Sitzes. Seine Handflächen waren feucht vom Schweiß, und er starrte durch seine Sonnenbrille hinaus auf die Glut, der er sich näherte. Noch hielten sich die Temperaturen draußen in Grenzen, sie beanspruchten nicht einmal die Klimaanlage des Ankerboots. Leicht wie eine Feder trieb es der Korona entgegen. Lediglich der Abschluß des Bootes auf der Unterseite begann wie beim Eintritt in eine Planetenatmosphäre zu glühen.


  Mendoza bewegte sich wie in Trance. Er führte mehrere Handgriffe aus und beschleunigte das Boot mit Hilfe des Plasmaantriebs. Gleichzeitig lauschte er in sich hinein, suchte nach Hinweisen auf seinen Zustand.


  Er fand sie nicht, er war ein hoffnungsloser Fall.


  Seine Gedanken schweiften ab. Rick hatte gesagt, daß ein Teleporter u nterweg s war. Wenn er sich nicht beeilte, war d er weite Weg fü r ihn umsonst.


  Nein, er wird es nicht wagen, mich hier herauszuholen, dachte er. Er nicht und Rick nicht. Jeden Augenblick kann es geschehen. Dann zieht mich ein Hitzewirbel hinab, und keiner kann mich und mein Boot dann noch zurückholen.


  »Wenn du mich hörst, dann nimm dir meine Worte zu Herzen, Rick«, sagte er in das Mikrofon an der Konsole. Das Rauschen in den Lautsprechern zeigte ihm, daß es zu ersten Störungen des Funkverkehrs durch die Einflüsse des elektromagnetischen Feldes der Sonne kam. »Du brauchst mir nicht zu antworten, aber du solltest meinem Rat folgen. Ein Selbstmörder reicht!«


  Es knackte und rauschte, abgehackte Töne kamen bei ihm an und ließen nicht erkennen, ob Rick antwortete oder ein anderer oder ob es ein paar Fetzen des hektischen Funkverkehrs zwischen mehreren Schiffen waren.


  Dann jedoch tauchte ein greller Punkt auf seinem Radar auf, der sich in seinem Kielwasser bewegte.


  Gott im Himmel! schrien seine Gedanken. Er hat den Verstand verloren. Es gibt keinen Zweifel, er ist es.


  Pentagor folgte ihm mit der GUINNESS. Mit flammenden Triebwerken stieß das Hüttenschiff auf ihn herunter und holte schnell auf.


  Mendozas Hände wurden glitschig vom Schweiß. Er begriff plötzlich, daß der Freund es ernst meinte und es noch nicht zu spät war. Noch konnte die GUINNESS das Ankerboot bergen und versuchen, einen sicheren Orbit zu erreichen.


  Wenn die Triebwerke die Belastung und die Hitze durchhielten.


  Wieder drangen Wortfetzen aus den Lautsprechern. Fremde Stimmen waren es, die ungenauen Radarechos anderer Schiffe waren zu erkennen. Sie näherten sich der Position der beiden Hüttenschiffe, und eines steuerte direkt auf die HARDING zu. Es interessierte Mendoza nicht. Er hielt seine brennenden Augen auf das Echo hinter sich gerichtet.


  »Rick, tu es nicht!« flehte er. »Dreh ab. Gib mir ein Zeichen, daß du mich hörst. Laß mich. Ich bin es nicht wert, daß man mir hilft. Warum willst du dein eigenes Leben wegwerfen? Du bist mir nichts schuldig, Rick. Tu deinem Freund einen letzten Dienst. Werde glücklich mit dem vielen Gold in den beiden Schiffen. Ich beschwöre dich, verschwinde endlich!«


  Pentagor antwortete nicht, und der Kometenjäger blieb in tiefen Zweifeln zurück. Er wollte nicht, daß Rick sich in Gefahr begab und den Tod fand. Er wollte ihn glücklich sehen und begriff, daß dies plötzlich nicht mehr möglich war. Die Theorie, daß einer von ihnen beiden überlebte, funktionierte nicht. Entweder beide oder keiner. Aber warum?


  Ray Mendoza empfand übergangslos tiefe Dankbarkeit dem Freund gegenüber, der sein Leben für ihn aufs Spiel setzte. Er schlug sich gegen die Stirn, weil er selbst handelte wie ein Idiot und den Untergang provozierte.


  Zum ersten Mal wurde ihm richtig klar, welche Dankbarkeit Pentagor damals erfüllt haben mußte, als er von ihm aus der Hölle von Catalanus herausgeholt worden war.


  Was Mendoza jetzt machte, war der größte Fehler seines Lebens. Er setzte diese Dankbarkeit aufs Spiel aus Angst vor sich selbst. Und er konnte diesen Schritt, den er getan hatte, nicht mehr rückgängig machen. Und doch mußte er es tun!


  »Rick!« ächzte er. »Paß auf, ich komme. Ich starte durch. Hörst du mich? Ich starte durch. Ich komme dir entgegen!«


  Eine Bebenwelle durchflutete seinen Körper, als er den Beschleunigungshebel nach vom drückte und dann den Höhenmesser fixierte.


  Das Ankerboot beschleunigte, flog tangential zur Sonnenoberfläche und bäumte sich auf. Es begann gegen die übermächtige Gravitation des Sterns zu kämpfen und stemmte sich mit allen Energiereserven dagegen. Die Anzeigen wanderten übergangslos in den roten Bereich, eine Alarmsirene begann zu schrillen. Das Boot verlor den Kampf und sackte durch.


  »Rick!« schrie Mendoza in höchster Sorge. Er wollte jetzt wenigstens das Leben seines Freundes schützen. »Rick, dreh ab. Für mich ist es zu spät. Ich komme nicht mehr hoch!«


  Wieder knackte es in den Lautsprechern. Durch das Rauschen drang Pentagors Stimme. Er mußte sich mit der GUINNESS in unmittelbarer Nähe befinden, obwohl das Radar des Ankerbootes nichts mehr anzeigte.


  »Ich höre dich die ganze Zeit«, klang verzerrt seine Stimme auf. »Ich versuche mein Bestes. Noch ist nichts verloren. Mit der GUINNESS sind wir schnell wieder oben. Unternimm jetzt nichts, Ray! Laß die Triebwerke so arbeiten, wie sie es tun. Und schnalle dich an. Tu mir wenigstens diesen einen Gefallen.«


  »Was hast du vor?« ächzte Mendoza. »Was planst du?«


  »Du wirst es gleich sehen«, verkündete Pentagor, dann schwieg er.


  Das Warten wurde für Ray Mendoza zur schwersten Prüfung seines Lebens. Er sah nur, wie das Ankerboot immer schneller der Oberfläche der Sonne entgegenraste. Er hing angeschnallt in dem engen Sitz und klammerte sich fest, wartete auf ein Wunder oder etwas, was die Situation verändern würde. Es war ihm nicht bang um sein Leben, damit hatte er bereits abgeschlossen. Er wollte sterben, aber er durfte nicht zulassen, daß auch Rick sein Leben verlor.


  »Rick?« fragte er. Pentagor gab keine Antwort, aber Mendoza hörte seinen lauten Atem. Alarm schrillte auf, er kam aus dem Steuerraum der GUINNESS.


  »Nein!« schrie Mendoza. »Was tust du?«


  »Ganz ruhig«, flüsterte Pentagor. »Festhalten, Junge!«


  Ein schwerer Schlag traf von schräg unten das Ankerboot und wirbelte es davon. Die Anzeigen der wenigen noch funktionierenden Geräte spielten verrückt, und Mendoza klammerte sich an seinem Sitz fest. Er würgte und druckste, beinahe wäre er erstickt.


  Ein zweiter Schlag traf das Boot, diesmal gewaltiger. Es gewann so stark an Geschwindigkeit, daß es sich sichtbar von der Sonnenoberfläche entfernte. In der Kabine wurde es drückend heiß, weil die Klimaanlage ausfiel. Das Schrillen des Alarms aus der GUINNESS wurde stärker, erlosch dann jedoch übergangslos. Irgendwo in dem Hüttenschiff krachte es, das Geräusch jagte Mendoza eine Gänsehaut über den Rücken.


  »Laß mich und hau ab«, schrie er. »Bring dich in Sicherheit, was du da tust, hat keinen Sinn, Rick!«


  Ein Lachen war die Antwort. Nochmals traf ein gewaltiger Schlag das kleine Ankerboot. Es knirschte und krachte in allen Fugen. Diesmal kam der Schlag direkt von unten.


  »Wie sieht es aus?« fragte Rick. »Entweicht die Luft?«


  »Nein, nein«, murmelte Ray und schüttelte den Kopf über das Wagnis, das der Freund einging.


  »Rick, bitte laß es«, bettelte er. »Dein Schiff wird das nicht durchhalten!«


  »Ich bin direkt unter dir«, kam die Antwort. »Achtung, es geht aufwärts!«


  Mit einem vierten Schlag wurde das Ankerboot erneut nach oben gewirbelt und hoch hinaufgetragen. Das Plasmatriebwerk begann zu arbeiten und unterstützte den Schub.


  »Danke«, schrie Ray. »Danke, Rick. Ich werde dir das nie vergessen. Aber du tust zuviel für mich!«


  »Keine Sentimentalitäten, Alter«, antwortete Rick. »Wir sind dem Ausgleich ziemlich nahe. Bald sind wir quitt. Du kannst dich schon darauf freuen!«


  »Du darfst es mir glauben, ich freue mich!« Mendoza log, um den Freund zu beruhigen. Er wollte es nicht, was Rick tat, und er versuchte, ihn dafür zu hassen. Es gelang ihm jedoch nicht.


  »Gleich!« hörte er Rick sagen, aber seine Stimme klang verzerrt. Das Hüttenschiff hatte sich vom Ankerboot entfernt.
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  »Verdammt noch mal, laß mich in Ruhe!«


  Der Passant schüttelte die zitternde Hand des aufdringlichen Kerls ab und winkte einen Ordnungsbeamten herbei, der zufällig die Kingston Road herunterkam.


  »Dieses Subjekt belästigt mich«, erklärte er. »Es läßt mich nicht los!«


  »Erzählen!« lallte der Kerl. »Ich will dir eine prima Geschichte erzählen!« Er richtete sich an der Mauer des großen, weißen Gebäudes auf, an der er gesessen hatte. »Viel erzählen, alles ist so spannend!«


  Der Beamte faßte ihn am Arm und zog ihn mit sich. Der Mann widersetzte sich und ließ sich auf den Boden fallen.


  »Nicht mitkommen«, erklärte er.


  Der Passant entfernte sich, als er sah, daß sich der Uniformierte um den Aufdringlichen kümmerte. Der Beamte blickte die Straße hinauf und hinunter.


  »Verschwinde!« zischte er. »Laß dich in dieser Gegend nicht mehr blicken, sonst muß ich deine Personalien feststellen. Da!« Er steckte dem Mann eine Münze zu und wartete, daß er sich erhob und das Weite suchte. Er machte jedoch keine Anstalten.


  Aus dem Eingang des weißen Gebäudes eilte eine Frau in einem blauen Kittel herbei und winkte dem Beamten. Sie stellte sich als Heimleiterin Grossins vor.


  »Lassen Sie ihn!« bat sie. »Er ist hier zu Hause. Er wohnt hier!«


  »Im Waisenhaus?« dehnte der Beamte. Die Heimleiterin nickte. Sie deutete hinauf an die Fassade, wo in großen Lettern der Name prangte.


  Pentagor-Waisenhaus.


  »Es ist sein Werk!« erklärte sie. »Mit dem Gold, das er mitbrachte, hat er dieses Haus gebaut und eine Stiftung gegründet. Über zweitausend Waisenkinder wohnen hier bei uns, und sie werden alle gut erzogen und ausgebildet. Es ist sein Verdienst, deshalb wohnt er bei uns.«


  Der Beamte deutete auf den Mann, der sich mit dem Rücken zu ihnen an die Mauer gekniet hatte und mit einem Arm fahrig über den Putz strich.


  »Erzählen«, murmelte er. »Erzählen!«


  »Er ist wahnsinnig«, sagte der Beamte.


  »Er ist nicht bei sich, das ist alles. Er war nicht immer so. Hören Sie sich irgendwann in Ihrer Freizeit mal seine Geschichte an. Sie werden ihn hier an der Mauer oder drinnen in der Eingangshalle finden, wenn er mit den Kindern spricht. Er mag Kinder sehr gem. Er ist regelrecht in sie vernarrt. Früher ging er einem ordentlichen Beruf nach, auch wenn man das jetzt nicht mehr glauben will.«


  »Tatsächlich!« sagte der Beamte, nur um etwas zu sagen.


  »Er war Kometenjäger. Sein Freund ist in der Sonnenkorona verglüht. Jede Hilfe kam zu spät. Er hat es nicht überwunden, und später hatte er eine schwierige Gehirnoperation. Als Folge davon ist ein Teil seines Bewußtseins und seines Bewegungsapparates gelähmt!«


  »Ich habe irgendwo über einen Kometenjäger gelesen«, nickte der Beamte. »War das denn diese Geschichte?«


  »Die Jahresbilanz der Interplanet Company, ja!« bestätigte die Frau. »Also, die Angelegenheit mit ihm ist in Ordnung. Er sitzt bei schönem Wetter häufig hier draußen. Die Sonne zieht ihn magisch an. Er starrt stundenlang zu ihr empor und braucht hinterher lange Zeit, bis seine Augen sich wieder an das Tageslicht gewöhnt haben. Manchmal wüßte ich gern, was in seinem Innern vorgeht!«


  Der Beamte nickte, grüßte freundlich und setzte seinen Weg fort. Die Heimleiterin aber beugte sich zu dem Behinderten herunter und strich ihm seine Jacke glatt. Sie faßte ihn an der Hand.


  »Komm, wir wollen Mittag essen«, sagte sie mit eindringlicher Stimme. »Es ist Zeit!«


  Der Mann erhob sich und strahlte.


  »Fein essen!« sagte er in seiner abgehackten Ausdrucksweise. »Mendoza geht essen. Kommst du mit, Rick?«


  Er zog die Heimleiterin davon und bemerkte nicht ihr trauriges Kopfschütteln.


  ENDE
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